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			Vor Ulrikes Haustür stand eine fremde Frau, die ungefähr in ihrem Alter sein mochte. Die Frau war sehr gut gekleidet, machte einen gepflegten Eindruck, kam seriös herüber, was normalerweise Vertrauen erweckte. Nicht bei Ulrike. Und es kam noch mehr, die Frau war hübsch, was in der Regel Wohlgefallen auslöste. In diesem Fall war es nicht so. Ulrike hatte keine Erklärung dafür, doch für sie hatte diese Frau etwas Lauerndes, Berechnendes, Kaltes an sich. In Ulrike war nichts als Abwehr, und das war eigentlich überhaupt nicht zu verstehen.

Die Frau taumelte Ulrike entgegen, versuchte, einen leidenden Eindruck zu machen, und das war es wohl, sie versuchte es, und Ulrike glaubte ihr nicht.

»Ich hatte gerade einen Schwächeanfall, haben Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«, bat die Frau mit ersterbend klingender Stimme.

Normalerweise bat man jemanden, der Hilfe brauchte, sofort ins Haus. In Ulrike war nichts weiter als Abwehr. Weil sie durchschaute, dass diese Szene nur gespielt war? Wie auch immer, sie konnte und wollte der Frau ihre Hilfe nicht verweigern, sie stellte sich rasch in den Weg, weil die Fremde Anstalten machte, ins Haus zu gehen.

»Warten Sie bitte, ich hole für Sie das Wasser, Sie können sich derweil da drüben auf das Mäuerchen setzen.«

Mit einer derartigen Antwort hatte die Fremde nicht gerechnet. Unwillen, Zorn machten sich auf dem eben noch so leidend wirkenden Gesicht breit. Und das verstärkte Ulrikes Unbehagen noch mehr.

Sie schob die Frau beiseite, sagte freundlich: »Ich bin gleich wieder da«, machte die Haustür zu, dann ging sie rasch in die Küche, um das erbetene Wasser zu holen. Das dauerte nicht mehr als ein paar Minuten, Ulrike beeilte sich, wieder zur Tür zu kommen, öffnete sie, wollte etwas sagen, was sie sich allerdings ersparen konnte. Die Fremde war verschwunden. Ulrike bekam gerade noch mit, wie sie auf den Beifahrersitz eines in der Nähe parkenden Sportwagens kletterte, der schnell davonbrauste.

Das war mehr als nur merkwürdig!

Die Szene war gespielt gewesen, die Frau hatte diesen scheinbaren Schwächeanfall nur als Vorwand benutzt, um ins Haus zu gelangen.

Warum?

Ulrike musste nicht lange überlegen, das lag doch auf der Hand, die Fremde hatte ins Haus gelangen wollen, um alles auszuspionieren, vielleicht sogar, um etwas zu stehlen, während sie in der Küche das Wasser geholt hätte. So etwas las und hörte man immer wieder. Und es gab sogar Fernsehsendungen, in denen die Maschen solcher Verbrecher publik gemacht wurden. Und dennoch fielen die Menschen immer wieder darauf herein, und es war nicht verwunderlich. Die Fremde hatte einen netten, seriösen, vertrauenerweckenden Eindruck gemacht. Warum waren eigentlich bei ihr direkt alle Alarmglocken angegangen? Ulrike konnte es nicht sagen, und es hatte auch nichts damit zu tun, dass sie als Psychologin einen geschärften Blick auf die Menschen hatte. Auch Psychologen fielen auf Verbrecher herein.

Was nun?

Zuerst einmal brachte Ulrike das Glas in die Küche zurück, schüttete das Wasser aus, kochte sich einen Kaffee, und mit dem ging sie danach in ihr Wohnzimmer zurück. Sie hätte diesen Zwischenfall jetzt beiseiteschieben können, denn es war ja nichts passiert. Doch so einfach ging es nicht. Es ließ sie nicht los. Was sollte sie jetzt tun? Die Polizei anrufen, den Zwischenfall melden? Nein, das ging überhaupt nicht, die Polizei brauchte Fakten, und sie konnte allenfalls ihre eigene Vermutung schildern.

Okay, das mit der Polizei war keine gute Idee, doch beiseiteschieben wollte sie es ebenfalls nicht. Und plötzlich wusste sie, was zu tun war.

Ulrike vergaß ihren Kaffee, erhob sich, ging zur Haustür, öffnete sie, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle Türen und Fester geschlossen waren und sie die Alarmanlage aktiviert hatte, verließ sie das Haus.

Sie wusste, was jetzt zu tun war. Angela von Bergen hatte sie mit Rosmarie Rückert bekannt gemacht, die von Einbrechern heimgesucht worden war, und zu der wollte sie jetzt. Sie musste einfach herausfinden, ob der Verdacht, der ihr gekommen war, sich erhärtete.

Der Sonnenwinkel war nicht gerade klein, doch große Strecken musste man nicht laufen. Und so dauerte es nicht lange, und sie hatte das Haus der Rückerts erreicht, das sich von den meisten Häusern der preisgekrönten Siedlung unterschied, weil sie es baulich verändert und erweitert hatten. Das alles hatte sie von Angela erfahren, sie selbst hätte es nicht gewusst, weil sie noch nicht lange in der Siedlung wohnte und die auch wieder verlassen würde. Es war nur ein kurzes Intermezzo, doch darum ging es jetzt überhaupt nicht, doch merkwürdig war es schon, denn sie hatte sich auf einen längeren Aufenthalt, vielleicht sogar für immer eingerichtet.

Doch wie sagte man so schön? Unverhofft kommt oft. Das Schicksal hatte mit jedem Menschen so seine eigenen Pläne, in ihrem Fall allerdings hieß das Schicksal Nina Klemm, die ihre allerbeste Freundin war. Nina hatte ausfindig gemacht, dass die Mühle, seit der Kindheit Ulrikes Objekt der Begierde, zu vermieten war. Und da hatte sie einfach nicht widerstehen können, für sie würde sich mit der Mühle ein Traum erfüllen. Sie würde zurückkehren, nicht in ihr altes Leben, dafür war einfach zu vieles geschehen, was unerfreulich war. Doch sie würde wieder in ihrer Heimatstadt leben, mit ihren Freundinnen und Freunden, vor allem würde sie wieder mehr Zeit mit Nina verbringen, und das war einfach nur schön. Tja, so schnell konnte sich etwas verändern. Ulrike ging durch den Vorgarten, und gerade, als sie die Haustür erreicht hatte, wurde die geöffnet, eine Frau mittleren Alters kam heraus, musterte Ulrike. Rosmarie Rückert war es auf jeden Fall nicht, die kannte sie ja bereits, wenn auch nur flüchtig.

Sie stellte sich vor.

»Ich möchte gern zu Frau Rückert …, ich wohne hier ganz in der Nachbarschaft«, fügte sie rasch hinzu, doch das wäre nicht nötig gewesen, denn die Frau sagte: »Ich weiß, wer Sie sind, Sie schreiben doch diese psychologischen Bücher.«

Ulrike wurde rot, sie hatte nicht gewusst, dass das bereits bis in den Sonnenwinkel vorgedrungen war. Sie nickte, die Frau lächelte, sagte: »Bitte, warten Sie einen Augenblick, ich sage Frau Rückert rasch Bescheid.«

Sie bat Ulrike zwar nicht direkt ins Haus, dennoch war das Vertrauen zu ihr groß, denn sie ließ die Haustür offen. Ulrike war sich plötzlich nicht mehr ganz sicher, ob es klug gewesen war, herzukommen. Doch sie konnte sich darüber jetzt keine weiteren Gedanken machen, denn die Frau kam zurück und Rosmarie Rückert folgte ihr direkt und freute sich ganz offensichtlich, Ulrike zu sehen.

»Frau Dr. Scheibler, das ist aber eine schöne Überraschung, dass Sie mich besuchen.«

Von wegen Besuch!

Ulrikes Gefühl des Unbehagens verstärkte sich, und so sagte sie zunächst einmal nicht, weswegen sie eigentlich gekommen war. Sie ließ sich zum Tee einladen, und es gelang Ulrike sogar, ganz unverbindlich mit Rosmarie Rückert zu plaudern. Die war aber auch eine ausnehmend sympathische Frau. Irgendwann fasste Ulrike sich jedoch ein Herz und kam auf den Grund ihres Besuches zu sprechen.

»Frau Rückert, ist Ihnen eigentlich vor dem Einbruch in ihrem Haus etwas aufgefallen?« Als sie Rosmaries irritierten Blick bemerkte, fuhr sie fort: »Beispielsweise, dass jemand bei Ihnen an der Haustür war, den Sie nicht kannten, der …, nun, der um Hilfe bat oder so was in der Art.«

Rosmarie antwortete nicht sofort, weil sie nicht wusste, was das zu bedeuten hatte, und weil sie eigentlich über den Einbruch nicht mehr reden wollte. Sie wollte alles abhaken, vergessen. Doch weil die Stimme ihrer Besucherin so eindringlich geklungen hatte, erzählte sie von einer jungen sympathischen Frau, die um ein Glas Wasser gebeten hatte, weil es ihr nicht gutging.

Da hatte sie die Bestätigung!

Doch ehe Ulrike etwas sagen konnte, fuhr Rosmarie Rückert fort: »Aber diese junge Frau hatte mit nichts was zu tun, sie war sehr sympathisch, war elegant gekleidet, hatte gute Manieren, sie hat sich, als es ihr nach einer Weile besser ging und sie wieder gehen konnte, höflich bedankt.«

Das musste Ulrike erst einmal verdauen, ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht, ihre Abneigung gegen diese Frau war nicht umsonst gewesen.

Weil ihr das Schweigen ihrer Besucherin zu lange dauerte, wollte Rosmarie wissen: »Warum interessiert Sie das eigentlich, Frau Dr. Scheibler?«

Ulrike erzählte es ihr, und nun musste Rosmarie das erst einmal verdauen. Sie schwieg, und nach einer ganzen Weile bemerkte sie leise: »Und Sie glauben, dass der für mich so unbedeutende Zwischenfall mit dieser Dame im Zusammenhang mit dem Einbruch hier in unserem Haus steht?« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Es könnte durchaus sein, denn, wenn ich es so recht überdenke, hat sie sich sehr interessiert umgesehen, und als ich mit dem Wasser aus der Küche kam, stand sie ganz in der Nähe eines Schrankes und trat rasch zurück, als sie mich sah.«

Das Bild rundete sich immer mehr ab.

»Und sie wollte unbedingt in mein Haus«, erzählte Ulrike, »was ich zu verhindern wusste, und als ich mit dem Wasser zur Tür kam, war sie einfach weg. Ich bekam gerade noch mit, wie sie in einen Sportwagen stieg, wo wohl ihr Komplize auf sie gewartet hatte. Das Auto raste dann davon, schade, sonst hätte ich mir das Kennzeichen gemerkt.« Sie trank etwas von ihrem Tee, stellte die hauchfeine Porzellantasse ab, dann sagte sie leise: »Zunächst einmal war ich mir nicht sicher, doch jetzt werde ich auf jeden Fall zur Polizei gehen und dort meine Beobachtungen schildern. Dazu bin ich geradezu verpflichtet. Und eines steht jetzt fest, nämlich, dass zu dieser Bande mindestens drei Personen gehören, die beiden Männer, die bei Ihnen eingebrochen sind, und die Frau, die alles vorher auskundschaftet und der man erst einmal nie auf die Schliche kommen würde. Es steckt eine Bande dahinter, die mit System arbeitet.«

Die Erinnerungen an den Einbruch kamen natürlich in Rosmarie sofort wieder hoch, die ausgestandene Angst, ihre Hilflosigkeit kamen zurück. Ulrike bemerkte es, nahm Rosmaries Hand, hielt sie fest und bemerkte ganz schuldbewusst: »Es tut mir ja so unendlich leid, Frau Rückert. Ich wollte Sie nicht aufregen, ich wollte mir, ohne darüber nachzudenken, meinen Verdacht bestätigen lassen, und jetzt wissen wir, dass ich mich nicht geirrt habe, und vor allem wissen wir, dass diese Verbrecher überhaupt nicht daran denken, hier im Sonnenwinkel aufzuhören, sie planen weitere Einbrüche, und irgendwie hatten sie mich ausgeguckt, aber das kann allerdings auch ein Zufall sein, doch darüber müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen, dafür ist die Polizei zuständig. Bitte entschuldigen Sie, Frau Rückert, es tut mir wirklich sehr leid, doch es muss schließlich auch in ihrem Interesse liegen, dass diesen Typen das Handwerk gelegt wird, nicht wahr?«

Darauf ging Rosmarie nicht ein, sie war mit etwas ganz anderem beschäftigt.

»Ich hätte diese Frau nicht ins Haus lassen dürfen, dann wäre vielleicht nichts passiert.«

Da widersprach Ulrike sofort.

»Frau Rückert, so dürfen Sie nicht denken, niemand kann da Rückschlüsse ziehen.«

»Aber ich war zu leichtgläubig, zu unvorsichtig. Sie haben diese Frau, ganz im Gegensatz zu mir, nicht ins Haus gelassen, nicht wahr?«

Diese Gedanken durften sich in Rosmarie Rückert gar nicht erst festsetzen, also versuchte Ulrike, sie ihr sofort auszureden.

»Frau Rückert, es macht doch überhaupt keinen Sinn, sich deswegen Gedanken oder gar Schuldgefühle zu machen. Wer einbrechen will, wer Schlechtes im Sinn hat, der bricht ein, ob mit Lockvogel oder ohne. Solche Menschen haben weder Skrupel noch Moral. Ihnen kann nur das Handwerk gelegt werden, indem man sie fasst. Und deswegen fahre ich jetzt gleich nach Hohenborn zur Polizei und teile dort meine Beobachtungen mit.«

Sofort war Rosmarie bei der Sache.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme? Ich kann als eine Geschädigte auch zu etwas beitragen.«

Natürlich hatte Ulrike nichts dagegen, im Gegenteil, sie fand es gut, sie erzählte, dass sie auf jeden Fall eine Phantomzeichnung anfertigen lassen wollte.

»Ich habe die Frau sehr gut in­ Erinnerung. Sie ist mittelgroß, ungefähr Mitte Dreißig, schlank, sie hat ein schmales Gesicht, hohe Wangenknochen, graue Augen, dunkelblondes Haar, und oberhalb der linken Braue eine Narbe.«

Rosmarie schluckte.

»Was Sie da beschreiben, Frau Dr. Scheibler, das klingt ganz nach der Frau, die ich ins Haus gelassen habe. An das Äußere erinnere ich mich so ganz genau, aber die von Ihnen beschriebene Narbe, die habe ich auch gesehen. Ich fragte mich nämlich unwillkürlich, ob diese Narbe diese wirklich sehr gut gekleidete Frau wohl stört, und ob sie sich diese wegmachen lassen wird. Für einen Schönheitschirurgen ist so etwas ein Klacks. Ich weiß, wovon ich rede, früher, und eigentlich muss ich das nicht gewesen sein, sondern eine andere Frau, habe ich ständig an mir herumschnippeln lassen. Zum Glück sind diese Zeiten vorbei.« Sie wurde aufgeregt. »Ich bin mir sicher, dass es diese Frau ist, kommen Sie, lassen wir uns fahren, wir können meinen Wagen nehmen, der steht direkt vor der Tür.«

Sie wollten gerade das Haus verlassen, als von irgendwoher Beauty und Missie angelaufen kamen, die beiden aus dem Tierheim geholten Hunde der Rückerts.

Und die mussten die Besucherin erst einmal ganz freundlich begrüßen, und dann kam Frauchen an die Reihe. Rosmarie und Heinz Rückert und die beiden Hündinnen hingen aneinander wie Kletten, und das war etwas, womit niemand gerechnet hatte.

Beauty und Missie waren freundlich, zutraulich, sie hatten glücklicherweise keinen Schock davongetragen, als einer dieser Einbrecher sie eiskalt betäubt hatte. Zum Glück hatte er die Tiere nicht erschossen, das wäre durchaus möglich gewesen, wenn man die Brutalität bedachte, mit der zumindest einer von ihnen vorgegangen war.

Während Ulrike die Tiere ­begrüßte, blickte Rosmarie an sich herunter. Sie war ganz leger in Freizeitkleidung angezogen, weil sie für diesen Tag nichts weiter hatte tun wollen, als mit den Hunden eine Runde zu drehen, und dafür musste man sich nicht aufbrezeln. Für die Rosmarie von früher wäre es unmöglich gewesen, so das Haus zu verlassen, der Rosmarie von heute machte es nichts aus, weil sie längst begriffen hatte, dass man auch in Lagerfeld, Chanel oder Dolce & Gabana keine andere Person wurde.

»So, meine Süßen, geht zu Meta, die hat bestimmt Leckerli für euch.«

Die Tiere spitzten die Ohren, zögerten, dann liefen sie davon, und Rosmarie und ihre Besucherin ergriffen die Gelegenheit, das Haus zu verlassen.

Auch wenn die Polizei der Freund und Helfer war, ging man nicht gern hin, und man hatte meist auch ein ungutes Gefühl, wenn man unterwegs von ihr angehalten wurde, weil das meistens teuer wurde. Aber jetzt war der Besuch unumgänglich.

Wenig später saßen sie in Rosmaries tollem Sportwagen und fuhren gen Hohenborn, was für ein Glück, dass sie sicher sein konnten, nicht kontrolliert zu werden, weil der Sonnenwinkel so etwas war wie polizeifreie Zone, sonst wäre jetzt ein Ticket fällig gewesen, weil Rosmarie viel zu schnell fuhr.

Das tat sie meistens, sie konnte sich jetzt nicht damit herausreden, zur Polizei zu müssen, um dort eine Meldung zu machen.

Es gab hinreichend andere Themen, über die sie sich unterhalten konnten, doch Rosmarie war in ihren Gedanken nur noch mit dem Einbruch beschäftigt, und deswegen sagte sie mit düsterer Stimme: »Der Sonnenwinkel war immer sicher, man lebte wie im Paradies, doch dann kam die Schlange, oder vielleicht waren es ja sogar auch Schlangen, die alles unterhalb der Felsenburg abgefackelt haben. Und dadurch sind wir in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt, weil in allen Medien über diesen Großbrand berichtet wurde. Und so was erweckt natürlich Begehrlichkeiten, das ist ja klar. Schönheitsklinik, Hotel für die Reichen und Schönen, da setzt man automatisch voraus, dass auch im Ort selbst was zu holen ist.«

Es konnte durchaus sein, doch Ulrike wollte es so einfach nicht im Raum stehen lassen.

»Frau Rückert, glauben Sie, dass die Verbrecher sich vor den Fernseher setzen oder in die Zeitung schauen, ehe sie ihren nächsten Coup planen? Die Sache selbst finde ich ganz scheußlich, dass da jemand die Dreistigkeit besitzt, dieses Feuer zu legen, das alles zerstört hat.«

Rosmarie nickte.

»Sie haben recht, für den armen Herrn van Beveren ist es viel schlimmer, er hat etwas Großes schaffen wollen, und das hat man vernichtet, ehe es in Betrieb genommen werden konnte. Vor allem war das Unternehmen ja nicht dazu gedacht, sein Vermögen zu vergrößern, sondern er hat mit dem Gewinn Gutes tun wollen. Und dafür könnte ich den Leuten oder der Person, die das getan hat, den Hals umdrehen.«

Sie hatten zum Glück die Polizei erreicht, sodass das Thema nicht weiter vertieft werden musste. Ulrike war ganz froh deswegen, weil es überhaupt nichts brachte, sich jetzt deswegen noch zu ereifern.

Sie stiegen aus, gingen auf das Gebäude zu, und sie hatten es noch nicht ganz erreicht, als die Eingangstür geöffnet wurde, Inge Auerbach herauskam.

»Was machst du denn hier, Inge?«, erkundigte Rosmarie sich ganz verblüfft.

Inge lachte.

»Das könnte ich dich jetzt auch fragen. Hast du schon vergessen, dass ich mich für jugendliche Inhaftierte stark mache, und da hatte ich etwas mit Henry Fangmann zu besprechen. Aber du und Sie, Frau Dr. Scheibler, weswegen sind Sie hier?« Sie blickte Rosmarie an, »bist du dabei erwischt worden, zu schnell zu fahren oder falsch zu parken?«

Rosmarie lachte.

»Male bitte den Teufel nicht an die Wand, nein, es gibt einen anderen Grund, weswegen wir hier sind. Wir möchten eine Anzeige gegen Unbekannt erstatten.«

Sie erzählte Inge, was sich ereignet hatte, und die sagte ganz spontan: »Das ist gut, alle Menschen, denen etwas aufgefallen ist, sollten das der Polizei mitteilen. Leider sind die meisten Menschen zu bequem, lassen es schleifen.«

»Wir nicht, und Frau Dr. Scheibler kann sogar eine ganz gute Personenbeschreibung liefern. Aber sag mal, kannst du nicht auf uns warten, Inge? Lange wird es gewiss nicht dauern, und dann könnten wir zusammen noch einen Kaffee trinken gehen, und ich weiß schon wo, ins Wieder Café, und zur Belohnung genehmigen wir uns ein Stück Sachertorte, vielleicht auch zwei.«

Das war wirklich eine gute Idee, und es war Inge anzusehen, wie sehr sie es bedauerte, ablehnen zu müssen.

»Pamela hat sich eine Jacke gewünscht, die so ähnlich aussehen soll wie die von einer derzeit angesagten Sängerin. Ich will gleich versuchen, wenigstens einen ähnlichen Stoff zu bekommen, und dann muss die Jacke ja auch noch genäht werden.«

Rosmarie winkte ab.

»Was für dich ein Kinderspiel ist. Ich bewundere dich dafür, wie geschickt du bist, ich würde mir die Finger brechen, müsste ich so etwas zaubern, wie du es ständig anfertigst.«

Inge wurde verlegen, und sie war froh, dass sie dazu jetzt nichts sagen musste, weil Rosmarie etwas auf dem Herzen hatte, das für sie wichtiger war als ein Kleidungsstück, das Inge nähte.

»Wie fühlt es sich für dich denn an, dass Pamela nach Cornwall geht? Damit war ja eigentlich nicht zu rechnen.«

»Es schadet nicht, wenn Jugendliche ein Auslandsjahr machen«, wandte Ulrike ein, die natürlich von Angela, von wem auch sonst, die ganze Geschichte kannte, zumindest die, die für die Öffentlichkeit bestimmt war. »Das ist etwas fürs Leben und hat noch niemandem geschadet.«

Das bestätigte Inge, dann allerdings sagte sie leise: »Ein wenig wehmütig ist mir schon zumute. Pamela ist ein solcher Sonnenschein, sie wird mir …, äh …, sie wird uns fehlen.«

»Sie kommt ja wieder«, tröstete Rosmarie, »außerdem ist Cornwall nicht weit, wer hindert dich daran, dorthin zu fliegen, zumal ja auch Hannes dort lebt.«

Das Gespräch wurde unterbrochen, weil ein Mann aus dem Haus gestürmt war und ganz erleichtert rief: »Inge, was für ein Glück, dass ich dich noch antreffe, wir müssen unbedingt noch über Ole Bernsen reden.«

»Und wir müssen endlich unsere Aussage machen oder Anzeige, oder wie immer man es auch nennen mag.«

Henry Fangmann war Polizist, und auch wenn er dafür nicht zuständig war, glücklicherweise ging es diesmal nicht um Mord, konnte er den beiden Damen doch sagen, an wen sie sich wenden mussten. Sie verabschiedeten sich voneinander, Rosmarie und Ulrike gingen ins Polizeigebäude, und Inge und Henry Fangmann begannen eine lebhafte Unterhaltung.

*

Frau Dr. Roberta Steinfeld liebte all ihre Patientinnen und Patienten, das mehr oder weniger. Doch als jetzt Pamela Auerbach das Behandlungszimmer betrat, ging für Roberta die Sonne auf. Sie konnte überhaupt nicht beschreiben, wie gern sie das Mädchen hatte. ­Pamela sah wieder einmal ganz entzückend aus mit ihren ­wilden braunen Locken, den großen grauen Augen, die interessiert und klug aus ihrem schmal geschnittenen Gesicht blickten.

»Pamela, setz dich bitte«, sagte sie, nachdem sie das Mädchen begrüßt hatte, »und mach bitte kein so besorgtes Gesicht. Bei dir ist alles in Ordnung, alle Werte sind fantastisch, und auch dein Impfpass ist vollständig. Deiner Reise steht also nichts mehr im Wege. Ich habe für dich alle Arztberichte mit sämtlichen Werten kopiert, wenn du also in Cornwell zum Arzt musst, kann der sich sofort einen Überblick verschaffen, ansonsten kann ich jederzeit angerufen werden.«

»Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird, Frau Doktor, und wenn da mal etwas sein sollte, dann bitte erst, wenn ich wieder daheim bin, ich zu Ihnen gehen kann, denn für mich sind Sie die allerbeste Ärztin von der ganzen Welt.«

Roberta blickte das Mädchen ganz gerührt an.

»Pamela, du kannst ganz unbesorgt sein, auch in Cornwell, nicht nur dort, sondern überall auf der ganzen Welt haben die Mediziner einen Eid geschworen, der für alle bindend ist und uns dazu verpflichtet, immer das Wohl aller Patientinnen und Patienten im Auge zu haben.«

»Mag ja sein, Frau Doktor, doch nicht alle Mediziner und Medizinerinnen sind gleich, und ich bleibe dabei, Sie sind ganz oben auf dem Olymp.«

Es war schmeichelhaft, doch das Mädchen war nicht hier, um ihr Komplimente zu machen, und deswegen wurde Roberta ernst und sprach mit Pamela alle Werte durch, nachdem das geschehen war, sie alle Fragen beantwortet hatte, blieb noch ein wenig Zeit für Privates, das musste sein, denn sie und Pamela hatten eine tiefe Verbindung, und das lag nicht daran, dass sie Pamela damals aufgegriffen hatte, nachdem die von daheim davongelaufen war, weil sie zufällig durch schwatzsüchtige Fremde erfahren hatte, dass sie überhaupt keine echte Auerbach war, für die sie sich immer gehalten hatte, sondern dass man sie adoptiert hatte. Es war für alle eine ganz schreckliche Zeit gewesen, an die niemand mehr gern erinnert werden wollte, und nun war schon lange alles wieder gut.

»Pamela, ich freue mich so sehr für dich, gewiss wird es für dich und Hannes wieder eine ganz aufregende Zeit werden, dass ihr es miteinander könnt, sehr gut sogar, habt ihr ja damals in Australien bewiesen. Und jetzt wirst du auch noch Pia treffen. Ach, hat Pia das Armband angefertigt, das du heute trägst, Pamela? Es sieht wunderschön aus, und es passt ganz hervorragend zu dir. Man würde jetzt sagen, wie für dich gemacht. Aber das trifft sogar zu, denn Pia hat es ja für dich angefertigt, nicht wahr?«

Das bestätigte Pamela.

»Sie macht dauernd etwas für mich, weil sie ständig etwas ausprobiert, und ich bin die Nutznießerin.«

»Nun, zumindest muss sie dir den Schmuck nicht mehr schicken, sie kann ihn dir direkt aushändigen, das spart Porto, und es ist immer angenehmer, sich sofort persönlich für ein Geschenk zu bedanken, nicht wahr?«

Pamela nickte, doch etwas an dem Gesichtsausdruck des Mädchens irritierte Roberta, und so erkundigte sie sich auch sofort: »Pamela, ist etwas nicht in Ordnung? Oder habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Sie doch nicht, Frau Doktor, das können Sie doch überhaupt nicht«, widersprach Pamela sofort.

»Was ist es dann?«

Pamela zögerte mit der Antwort.

»Ach wissen Sie, Frau Doktor, ich freue mich ja schon, nach Brenlarrick zu kommen …«

Weil sie diesen Satz nicht beendete, fuhr Roberta fort: »Aber …, ein Aber kommt doch jetzt, oder?«

Pamela blickte die Ärztin aus ihren großen schönen Augen an, dann nickte sie so heftig, dass die Locken nur so flogen.

»Am liebsten würde ich daheim bleiben, weil der Sonnenwinkel für mich der schönste Platz von der ganzen Welt ist.«

Nun verstand Roberta überhaupt nichts mehr, von Teresa von Roth, auch von Inge Auerbach wusste sie, dass es Pamelas Wunsch war, für ein Jahr zu ihrem Bruder Hannes zu gehen, an dem sie sehr hing, am meisten von ihren Geschwistern.

»Pamela, das verstehe ich jetzt nicht, warum gehst du denn dann, wenn du es eigentlich gar nicht willst? Das musst du mir bitte erklären.«

Pamela und die Frau Doktor mochten sich, sie waren ehrlich zueinander, und so zögerte Pamela jetzt auch nur ganz kurz, ehe sie kaum hörbar sagte: »Den Sonnenwinkel, den liebe ich noch immer über alles, obwohl es seit dem Brand lange nicht mehr so schön ist wie vorher, und auch die schwarze Felsenburg macht mich ganz traurig, aber …«, sie brach ab, und Roberta sagte sofort: »Pamela, wenn du nicht magst, musst du es mir nicht erzählen.«

Pamela riss sich zusammen.

»Doch, das möchte ich aber. Es ist nur so, dass es mir daheim nicht mehr richtig gefällt.«

Roberta hätte mit allem gerechnet, damit nicht, und sie wusste nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Sie wartete erst einmal ab, obwohl die nächsten Patienten warteten, manchmal ging es nicht anders. Sie spürte, dass die junge Pamela in Not war, und das war schließlich auch etwas, was behandelt werden musste, auch wenn sie keine Psychiaterin oder Psychologin war.

Und dann begann Pamela zu erzählen, dass ihr Vater wieder ständig unterwegs war, dass es ihre Mutter ganz traurig machte, und dass die Eltern, wenn sie mal beide daheim waren, kaum miteinander sprachen.

»Und wenn, dann tun sie das wie Nachbarn, die sich nicht richtig leiden können, aber dennoch gute Miene zum bösen Spiel machen, weil sie sich ja nicht aus dem Weg gehen können. Es ist überhaupt nicht mehr schön daheim, ich bin viel lieber bei den Großeltern, da ist die Welt in Ordnung, die Omi und der Opi reden und lachen miteinander, sie sind ein richtig gutes Team, und das sind die Eltern nicht …, sie sind …« Plötzlich sprang Pamela auf. »Ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten, im Wartezimmer ist es brechend voll, außerdem lässt sich eh nichts ändern. Vielleicht …«, ihr Gesichtsausdruck wurde düster, die Stimme immer leiser, »vielleicht lassen sie sich ja auch scheiden, und wenn ich nach Hause komme, ist der Papa ausgezogen, vielleicht auch die Mama. Ich bin froh, dass ich die Großeltern habe, den Hannes, und auf Pia freue ich mich auch. Die kann einem viel Kraft geben, und ich muss oft an sie denken und daran, dass man alles schaffen kann, wenn man es nur wirklich will, da kommt man sogar aus einem Leben auf der Straße. Gewiss wird Pia mal ganz berühmt, sie ist so zu beneiden, dass sie dieses Talent hat, ich bin gar nichts, na ja, gute Noten habe ich schon in der Schule, aber das ist nichts Besonderes.«

Sie rannte um den Schreibtisch herum, umarmte Roberta ganz heftig, die überhaupt nicht wusste, wie ihr geschah, und dann rannte Pamela zur Tür.

»Danke, Frau Doktor«, rief sie, und schon war sie draußen, und Roberta hatte einige Mühe, sich wieder zu sammeln, sie hätte mit allem gerechnet, mit einer solchen Eröffnung nicht, die Pamelas ganzes Elend offenbarte. Wie schade, dass sie jetzt keine Zeit für Pamela hatte. Aber sie würde auf jeden Fall noch einmal mit dem Mädchen reden, ehe die Abreise nach Cornwall erfolgte. Und sollte sie sich auch mal Inge Auerbach vornehmen?

Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken, und Ursel Hellenbrink schickte ihr auch schon die nächste Patientin herein. War es ein Zufall, dass es sich ausgerechnet um Teresa von Roth handelte?

»Frau Doktor, Pamela ist ja gerade wie gehetzt aus der ­Praxis gelaufen. Hatten Sie schlechte Nachrichten für sie?«

Teresa wusste, dass Pamela zu einer gründlichen Untersuchung in die Praxis gekommen war, auch zu Auffrischungen ihrer Impfungen, deswegen war jetzt diese Frage nicht unberechtigt.

Roberta konnte Teresa beruhigen, doch sie kannte sie und wusste, dass die nun nicht lockerlassen würde, also erzählte sie ihr, obwohl eigentlich überhaupt keine Zeit dazu war, was sie gerade gehört hatte, und die Reaktion ihrer Patientin erstaunte sie jetzt, denn Teresa von Roth schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Das kommt davon, wenn die Probleme immer unter den Tisch gekehrt werden, wenn nichts richtig ausgesprochen wird. Nun leidet das arme Kind und weiß nicht, was in ihrem Elternhaus eigentlich los ist. Jetzt ist leider keine Zeit dazu, aber eines steht fest, ich werde mit meiner Tochter Tacheles reden, es ist unglaublich, was die Unfähigkeit meiner Tochter und meines Schwiegersohnes, aufrichtig und offen miteinander zu reden, mit Pamela macht. Es wird Inge schon erschüttern, wenn sie erfährt, dass sie und Werner es letztlich sind, die Pamela aus dem Haus treiben. Na ja, schaden wird es ihr nicht, sich anderswo mal den Wind um die Nase wehen zu lassen, und Hannes wird schon auf sie aufpassen, denn er liebt seine kleine Schwester über alles. Entschuldigen Sie, Frau Doktor, dass sie nun auch noch in die privaten Probleme der Auerbachs hineingezogen werden.«

»Frau von Roth, machen Sie sich bitte keine Gedanken, Sie und die ganze Familie sind für mich doch längst mehr als nur Patienten, und ich bin dankbar dafür, dass Pamela mich nicht nur als die Ärztin sieht. Ich werde noch einmal mit ihr reden, auf mich hört sie, und Sie …«

»Ich werde mir Inge noch mal vornehmen«, ergänzte Teresa den Satz. Sie war ganz schön sauer auf Inge.

»Eigentlich ist es nicht zu verstehen, dass der Professor und ihre Tochter nicht miteinander reden«, bemerkte Roberta, »beide sind klug, stehen mitten im Leben.«

»Das scheinen sie offensichtlich nicht zu sein, denn sonst würden sie sich nicht verhalten wie Pubertierende, die Angst davor haben, miteinander zu reden.«

Ursel kam herein, das Gespräch wurde unterbrochen. Sie brachte Teresas Laborwerte, die gerade gekommen waren. Roberta warf einen schnellen Blick darauf.

»Frau von Roth, es ist alles im grünen Bereich, der Verdacht auf einen Diabetes hat sich nicht bestätigt, die zweite kleine Baustelle, die Sie haben, ist die leichte Erhöhung ihres Blutdruckes, genau gesagt, des systolischen, also des oberen Wertes. Doch die bei Ihnen auftretenden Schwankungen sind nicht behandlungsrelevant. Das bekommen Sie auch so hin, Sie sollten sich vielleicht nicht so viel zumuten, etwas langsamer geht auch. Ich messe jetzt den Blutdruck nicht, weil Sie sich gerade ziemlich aufgeregt haben. Aber Sie müssen mir versprechen, vier Wochen lang, dreimal täglich, also morgens, mittags und abends, immer zur gleichen Zeit den Blutdruck zu messen und die Werte in das Blutdruckprotokoll einzutragen, das ich Ihnen jetzt mitgebe.«

Teresa versprach es.

»Es ist doch in meinem eigenen Interesse, dass alles bei mir in Ordnung ist, deswegen bewege ich mich, ernähre ich mich gesund, weil ich nämlich noch viele schöne, gemeinsame Jahre mit meinem Magnus verbringen möchte.«

Roberta lächelte.

»Und das sieht gut aus. Ihr Mann hat die Werte eines jungen Menschen, ich finde es so großartig, dass er immer wieder das goldene Sportabzeichen macht.«

»Davon lässt Magnus sich nicht abhalten, und ehrlich gesagt bin ich auch froh, dass er sein eigenes Ding macht, den Sport, das Schachspiel, sonst hätte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich mich jetzt auf meine alten Tage beruflich verwirkliche.«

»Was zu bewundern ist, Frau von Roth, doch Sie dürfen nicht übertreiben. Von Claire weiß ich, dass Sie da eine ganze Menge auf die Beine stellen, Piet ist voller Bewunderung für Sie.« Teresa errötete wie ein junges Mädchen. Sie erhob sich.

»Piet ist auch ein großartiger Mensch, doch darüber unterhalten wir uns ein andermal, ich bin froh, dass ich keinen Diabetes habe, und das mit dem Blutdruck, das bekomme ich auch hin, ich habe keine Lust darauf, Tabletten wie bunte Smarties in mich hineinzustopfen, und zum Glück gehören Sie zu den Ärzten, die nicht direkt zum Rezeptblock greifen. Wir können alle so unendlich dankbar dafür sein, Sie hier als niedergelassene Ärztin zu haben, Sie sind ein Geschenk des Himmels, Frau Doktor, das muss einfach mal gesagt werden. So, und jetzt gehe ich. Am Anfang der Woche macht zum Glück der ›Seeblick‹ wieder auf, und ich denke, dass wir uns dort wiedersehen werden. Es wird allerhöchste Zeit, dass Frau Herzog und Herr Richter wieder zum Kochlöffel greifen, ich bin ja so gespannt darauf zu erfahren, wohin sie letztlich in den Urlaub gefahren sind. Das hat er ja organisiert, um sie zu überraschen. Sie sind ein so schönes Paar, sie passen hervorragend zueinander, sie würde ja gern, aber offensichtlich hat er Angst vor der Ehe.«

Teresa wusste Bescheid, Roberta war noch informierter, und so konnte sie sagen: »Das ist nicht der Grund, er möchte vielmehr nicht in den Verdacht geraten, sich ins gemachte Nest setzen zu wollen. Und was Julia da oben geschafft hat, ist bewundernswert. Wir alle wissen doch, wie sehr sie am Anfang kämpfen musste. Da ging es wirklich ums Überleben.«

Teresa nickte.

»Das stimmt, aber sie ist längst über den Berg, und mit ihm an ihrer Seite ist der ›Seeblick‹ noch besser geworden, sie sind ein wunderbares Team, und er sollte mal besser zugreifen, wehe ein anderer Mann kommt ihm zuvor, dann ist das Geschrei groß, Julia ist ja nicht nur eine begnadete Köchin, eine ganz hervorragende Geschäftsfrau, sondern sie ist auch ein sehr liebenswerter Mensch, mehr noch, sie sieht großartig aus und stellt in keiner Weise das dar, was man sich allgemein als Köchin vorstellt, rundlich, ein wenig massig.« Teresa lächelte. »Sie ist klein, schlank, und mit ihren kurzen braunen Haaren, den wachen braunen Augen ist sie der Gegentyp. So, und nun habe ich Sie wirklich lange genug aufgehalten. Ich weiß doch, dass es Ihnen unter den Fingernägeln brennt und dass ihr Tag die doppelte Anzahl von Stunden haben könnte. So sehr ich Piet und Claire ihr großes Glück auch gönne und mich mit ihnen freue, für die Praxis ist die andere Frau Doktor ein ganz großer Verlust.«

Nach diesen Worten ging Teresa, und Roberta konnte ihr, was die letzten Worte betrafen, nur zustimmen. Ja, Claire fehlte wirklich an allen Ecken, aber so war es nun mal, das Leben war kein Wunschkonzert, man musste es nehmen, wie es kam, und sie durfte jetzt wirklich nicht länger herumtrödeln, sondern musste etwas schneller arbeiten. Wohlgemerkt etwas, denn es durfte nicht zu Lasten ihrer Patientinnen und Patienten gehen …

*

Ulrike war auf dem Weg zu Angela von Bergen, sie wollte mit Angela noch viel Zeit verbringen, denn die beiden Frauen hatten sich angefreundet, und aus dem Sonnenwinkel wegzuziehen, das machte ihr nichts aus. Doch wegen Angela tat es ihr leid, auch wegen Achim Hellenbrink. Mit dem verstand sie sich sehr gut, und wer weiß, da hätte sich etwas Ernstes entwickeln können. Eigentlich schade, doch seinetwegen bleiben würde sie nicht, sie mochte ihn, sie mochte ihn mittlerweile sogar sehr, doch es war keine Liebe, das wusste sie. Und sie war keine Frau, die sich mit einem Mann zusammentat, um verheiratet zu sein oder um versorgt zu werden.

Wer weiß …

Sie waren sich zu früh begegnet, ihre Wunden waren noch nicht verheilt, und ihr Misstrauen Männern gegenüber war einfach noch zu groß. Sie war auf jeden Fall froh, dass Achim es mit Fassung getragen hatte, und sie nahm ihm ab, dass er es ernst meinte damit, dass sie auf jeden Fall in Verbindung bleiben sollten. Freundschaft war schließlich auch etwas Schönes.

Doch um Achim ging es jetzt nicht, sie würde Angela treffen, und darauf freute sie sich, und sie konnte Angela eine große Freude machen. Es war ihr doch tatsächlich gelungen, eines ihrer ersten Bücher, die längst vergriffen waren, für Angela aufzutreiben.

Wenn Sebastian wüsste, dass seine Sekretärin ihr das Buch besorgt hatte. Er würde vor Wut kochen. Mittlerweile hatte er es aufgegeben, sie zu belagern, und er hatte auch einsehen müssen, dass es auch in beruflicher Hinsicht keine Rückkehr gab. Und da hatte sich bei ihm alles gedreht. Frau Dr. Ulrike Scheibler, seine Starautorin, gewesene Starautorin, war jetzt seine erklärte Feindin Nummer Eins. Ulrike war schon klar, dass es in erster Linie nicht um sie als Frau ging, seine Gefühle ihr gegenüber waren eh nur gespielt gewesen. Nein, er hatte für seinen Verlag das Huhn, das goldene Eier legte, verloren. Ulrike hatte mit ihren Büchern viel Geld in seine Kasse gespielt. Hinzu kam natürlich auch der Image-Verlust. All ihre Bücher waren bislang in seinem Verlag veröffentlicht worden, sie hatte sogar schon für Sebastians Vorgänger geschrieben. Und wenn dann jemand wechselte, da machte man sich in der Branche schon seine Gedanken. Doch das sollte ihr egal sein, sie war froh, diesen Mann nicht mehr in ihrem Leben zu haben, und je weniger sie an ihn erinnert wurde, umso besser. Natürlich würde er schnell davon erfahren, dass sie zurückkommen und die Mühle bewohnen würde.

Die Mühle war auch sein Objekt der Begierde, eigentlich war jeder hingerissen von ihr, und Sebastian würde vor Wut in den Tisch beißen, wenn er erfuhr, dass sie das Rennen gemacht hatte.

Es war schon merkwürdig, sie hatte ihn mit jeder Faser ihres Herzens geliebt, hatte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen können, hatte sich die Zukunft mit ihm in den allerschönsten Farben ausgemalt. Seinetwegen war sie geflohen, anders konnte man es nicht bezeichnen, als sie von seinem Verrat ihr gegenüber erfahren hatte. Noch vor ein paar Wochen hätte sie sich nicht vorstellen können, wieder in die Stadt zu ziehen, in der er ebenfalls lebte. Mittlerweile machte es ihr nichts aus, und eigentlich wusste sie es insgeheim längst schon, dass sie da Leidenschaft mit Liebe verwechselt hatte.

Sie hatte das Haus der Damen von Roth erreicht, beschleunigte ihre Schritte.

Angela würde vielleicht Augen machen!

Sie sprang zur Haustür, drückte energisch auf den Klingelknopf, musste warten. Das war ein wenig ungewöhnlich, denn Angela kannte ihr Klingeln, war sofort an der Tür, um zu öffnen. Heute dauerte es.

Sollte sie es noch einmal versuchen? Hatte man das Klingeln überhört?

Gerade wollte sie diesen Gedanken in die Tat umsetzen, erneut klingeln, diesmal etwas ausdauernder, als die Haustür geöffnet wurde, nicht von Angela, wie erwartet, sondern von deren Mutter. Und nun war es erklärlich, dass es gedauert hatte, von Angela wusste sie, dass deren Mutter mit ganz viel Glück dem Tod von der Schippe gesprungen war und nach langer Krankheit wieder vollkommen genesen war, sie musste es nur langsam angehen lassen.

Ulrike war voller Bewunderung für diese feine Dame, und das nicht nur, weil sie all die Kraft aufgebracht hatte, um wieder dort zu sein, wo sie war. Nein, für Ulrike verkörperte Sophia von Bergen das, was man sich unter einer adeligen Dame aus bestem Hause, mit bestem Stammbaum, vorstellte.

Und wie großartig Sophia heute wieder aussah in ihrem grauen Outfit, zu dem sie nichts weiter trug als eine wunderschöne alte Brosche aus Familienbesitz. Sophia war Dame durch und durch, das verkörperte sie nicht nur durch ihre Kleidung, sondern durch ihr gesamtes Auftreten. Man hatte es, oder man hatte es nicht, keine Frage, Sophia hatte es.

»Frau Dr. Scheibler«, begrüßte sie Ulrike freundlich, »Angela lässt sich entschuldigen, sie wird sich etwas verspäten, denn sie ist in einen dicken Stau geraten, der sich gerade erst aufgelöst hat. Doch bitte, kommen Sie herein, nun kann es nicht mehr lange dauern. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«

»Bitte, machen Sie sich keine Umstände, Frau von Bergen, ich kann auch so warten, oder noch einfacher, ich komme gleich wieder, ich habe es ja nicht weit.«

Davon wollte Sophia allerdings nichts wissen.

»Oh, ich würde mich aber über ihre Gesellschaft freuen, Frau Dr. Scheibler, und das mit dem Tee, das macht keine Umstände, ich habe mir nämlich gerade erst einen gekocht, wir müssen also nur noch eine zweite Tasse auf den Tisch stellen.«

»Dann gern, Frau von Bergen.«

Gemeinsam gingen sie in das elegante Wohnzimmer der beiden Damen, und wenig später stand auch eine Tasse Tee vor Ulrike, und Sophia begann sofort zu plaudern: »Angela hat mir erzählt, dass Sie bei der Polizei waren, um eine Aussage zu machen, und dass es sich dabei um eine Frau handelt, die zuvor auch Rosmarie Rückert aufgesucht hat, um alles auszukundschaften. Schrecklich ein solcher Gedanke. Doch ich finde es großartig, dass Sie sofort gehandelt haben. Konnten Sie der Polizei helfen?«

»Nein, aber mit dem Phantombild, das sofort angefertigt wurde, hat man nun etwas in der Hand. Und hoffentlich schnappt man diese Verbrecher bald. Die arme Frau Rückert ist noch jetzt ganz durch den Wind, und das ist ja auch verständlich. Niemand rechnet damit, dass plötzlich Fremde vor seinem Bett stehen.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, Sophia wollte vor allem auch erfahren, ob es einem Menschen eigentlich in die Wiege gelegt wurde, welchen Weg er einschlagen wird. Das war ein Thema, zu dem man unendlich viel sagen konnte, und Ulrike war froh, dass just in diesem Augenblick Angela ins Haus gestürmt kam, ihre Mutter umarmte, Ulrike begrüßte.

»Es tut mir unendlich leid, dass du auf mich warten musstest, doch damit konnte niemand rechnen. Wenn Bauarbeiten und ein Aufprallunfall zusammenkommen, bleibt es nicht aus, dass rasch ein Stau entsteht.«

»Angela, entspann dich, ich habe mich mit deiner Mutter bestens unterhalten.« Und das war etwas, was Sophia nur bestätigen konnte.

»So, mein Kind, und du setzt dich erst einmal hin, atmest ganz tief durch, und ich hole dir noch eine Tasse, damit du ebenfalls einen Tee mit uns trinken kannst, und danach werde ich mich zurückziehen, denn ihr habt gewiss eine ganze Menge miteinander zu besprechen.«

Als Angela sich selbst eine Tasse holen wollte, wehrte Sophia ganz entschieden ab. »Du bleibst sitzen, ich werde dir die Tasse holen, schließlich bin ich nicht behindert, und du weißt doch, was die Frau Dr. Steinfeld immer sagt … Bewegung, Bewegung.«

Angela gab auf. Sie wusste, dass es überhaupt keinen Sinn machte, ihrer Mutter zu widersprechen. Sie verstanden sich blendend, hatten eine wundervolle Wohngemeinschaft, doch auch wenn sie längst schon erwachsen war, würde sie in den Augen ihrer Mutter immer das Kind bleiben, das zu gehorchen hatte. Was sollte es, das war etwas, was ihre Mutter niemals ausspielte.

Es dauerte ja auch nicht lange, denn der Tee musste nicht gekocht werden, der stand auf dem Tisch, so wie Inge Auerbach ihren Kaffee liebte und dafür sorgte, dass der niemals ausging, erging es Sophia mit ihrem Tee. Eine Marotte hatte jeder, und das war eine, mit der man leben konnte.

Wenig später stand der Tee vor Angela, und der war anzusehen, wie sie sich immer mehr entspannte, in erster Linie nicht wegen des Tees, sondern weil sie die Gesellschaft ihrer Mutter und ihrer neuen Freundin Ulrike genoss.

Und die ergriff alsbald die Gelegenheit, Angela ein hübsch verpacktes Päckchen zuzuschieben.

»Für mich?«, erkundigte Angela sich überrascht, »ich habe doch überhaupt keinen Geburtstag.«

Dann entfernte sie neugierig das Papier, holte das Buch hervor, warf einen Blick darauf, begann vor lauter Freude zu quietschen, ehe sie Ulrike um den Hals fiel.

»Ich glaube das jetzt nicht, du glaubst ja überhaupt nicht, wie ich mich bemüht habe, noch einmal an genau dieses Buch zu kommen. Man sollte nichts verleihen, denn ich besaß es, gab es jemandem zum lesen und sah es nie wieder.«

Sie sprang auf, fiel Ulrike um den Hals und bedankte sich aus vollem Herzen. Diese Freude war nicht gespielt, sie war echt, umso mehr freute es Ulrike, dass es ihr gelungen war, Angela diesen Herzenswunsch zu erfüllen.

»Dann verleih es diesmal nicht wieder«, wandte Sophia ein, »Glück soll man nicht herausfordern, ein zweites Mal könntest du kein Glück haben.«­

Sie erhob sich, und Ulrike erkundigte sich sofort: »Frau von Bergen, Sie wollen doch jetzt nicht gehen, oder? Wir können unsere Unterhaltung gern fortsetzen, und das ist ja auch ein Thema, das Angela interessiert.«

Sophia lächelte.

»Es gibt noch andere Themen, außerdem muss ich jetzt wirklich weg. Meine Freundin Teresa wartet auf mich, wir wollen nach Hohenborn in unser Büro fahren«, wie stolz sie das jetzt gesagt hatte, »es gilt noch Geld zu verteilen für wohltätige Zwecke, und da müssen wir es uns ganz genau überlegen, wen wir bedenken sollen. Piet van Beveren ist ein so großzügiger Mensch, und er spendet mit beiden Händen reichlich. Das hilft, doch es ist niemals genug. Es gibt einfach zu viel Elend auf dieser Welt, da müssen wir nur unser Tierheim in Hohenborn nehmen. Das ist ein Fass ohne Boden, und es wird nicht aufhören, solange es sich nicht in den Köpfen der Menschen festsetzt, dass Tiere keine Spielzeuge sind, keine Artikel, die man wieder in die Supermarktregale zurückstellen kann, weil man es sich überlegt hat, was anderes nehmen zu wollen. Und es muss in die Köpfe hinein, dass man eine Verantwortung übernimmt mit dem Kauf oder sonstigem Erwerb eines Tieres. Nicht nur das, man braucht auch viel Zeit, nicht zu vergessen, dass eine artgerechte Haltung …«

Angela hielt sich lachend die Ohren zu.

»Man spürt, dass Teresa deine Freundin ist, du sprichst ja schon wie sie, Mama.« Dann wandte sie sich an Ulrike. »Teresa ist eine militante Tierschützerin, und ginge es nach ihr, müssten die Leute, die sich ein Tier zulegen, so etwas wie einen Führerschein machen.«

»Ich bin auch dafür, und was Teresa immer auch tut, sie hat recht. Sie kann überzeugen, sie kommt in der Öffentlichkeit besser rüber als ich.«

»Aber dafür hast du die Finanzen im Griff und die Kontrolle, ach, Mama, ich finde es so großartig, was ihr da auf die Beine stellt. Teresa und du, ihr seid ein ganz wunderbares Team.«

Es war Sophia anzusehen, wie sehr sie sich über das Lob ihrer Tochter freute, und sie freute sich noch mehr, als Ulrike ihre Tasche aufnahm, ihr Portemonnaie herausholte, es öffnete, Geldscheine daraus hervorholte und voller Bedauern sagte: »Mehr habe ich leider nicht dabei, doch bitte, geben sie das Geld dem Tierheim, etwas Futter kann man auf jeden Fall dafür kaufen, und wenn Sie eine Kontonummer für mich haben, wohin ich ­regelmäßig Geld überweisen kann, dann geben Sie mir die bitte. Wir alle können etwas tun.«

Sophia war vollkommen überrascht, sie blickte auf die Scheine, die Ulrike ihr in die Hand gedrückt hatte.

»Dreihundert Euro, Frau Dr. Scheibler, dafür bekommt man eine ganze Menge Futter, ehe wir in unser Büro gehen, fahren wir kurz am Tierheim vorbei, um Frau Dr. Fischer, der Leiterin des Tierheims, das Geld abzuliefern. Die wird vor lauter Freude in die Luft springen, denn das Tierheim platzt aus allen Nähten, und jeden Monat kehrt die Angst zurück, das Haus schließen zu müssen, weil kein Geld mehr vorhanden ist. Tausend Dank, Sie bekommen natürlich auch eine Spendenbescheinigung, und das zusammen mit der Kontonummer.«

Nach diesen Worten ging sie, Angela und Ulrike waren allein, und die sagte: »Deine Mutter ist eine so großartige Frau, man spürt, dass alles, was sie tut, aus dem Herzen kommt.«

Das konnte Angela nur bestätigen, und sie fügte hinzu: »Das Tierheim liegt meiner Mutter und Teresa von Roth besonders am Herzen, die Rückerts haben sich bereits zwei Hunde aus dem Heim geholt, die Auerbachs ebenfalls. Und dort haben die Tiere es auch sehr gut. Meine Mutter und Teresa, ganz besonders die, verzweifeln daran, dass teure Rassetiere ins Tierheim gebracht werden, weil sie doch nicht das richtige Weihnachtsgeschenk oder Geburtstagsgeschenk waren, oder dass man geglaubt hatte, nicht so viel Arbeit mit einem Tier zu haben. Und da kann man noch froh sein, dass die Tiere ins Heim gebracht und nicht irgendwo ausgesetzt oder gar getötet werden. Doch komm, lass uns davon aufhören, wir können reden und reden und ändern doch nichts, man muss handeln, einen Grund in die Sache bringen.« Sie blickte Ulrike an. »Geht es mit deiner Mühle voran?«

Sofort vergaß Ulrike alles, denn das war ihr Herzensthema, sie zeigte sofort Fotos und begann begeistert zu sprechen, sie erzählte, dass alles nun doch viel schneller klappen würde als geplant.

»Das ist für dich auf jeden Fall eine gute Nachricht, denn normalerweise ist es umgekehrt«, sagte Angela, »für mich ist es weniger gut, denn das bedeutet, dass du den Sonnenwinkel schneller verlassen wirst. Und das bedaure ich sehr, du wirst mir fehlen, doch ich kann dich verstehen, und ich freue mich für dich. Diese Mühle ist wirklich etwas ganz Besonderes. Und sie passt zu dir. Du wirst dich dort gewiss sehr glücklich fühlen.«

»Du kannst es überprüfen, Angela, indem du mich hoffentlich öfters besuchen kommen wirst. Ich möchte dich sehr gern in meinem Leben behalten, und das ist nicht nur so dahergesagt. Dich zurückzulassen, macht mir das Herz ein wenig schwer, zwischen uns hat sich eine wunderschöne Freundschaft entwickelt.«

Angela errötete vor Freude, sie konnte das nur bestätigen, und eine Weile sprachen sie darüber, dass sie auf jeden Fall in Kontakt bleiben wollten, und dann erkundigte Angela sich leise: »Und wie nimmt Achim Hellenbrink es auf? Es ist nicht zu übersehen, wie sehr er von dir angetan ist, und dir gefällt er doch auch, oder?«

Ulrike nickte.

»Ich mag ihn sehr, und es ist so bedauerlich, dass ich ihn auch verlassen werde. Nein, das Wort ist nicht richtig, zwischen uns war ja noch nicht richtig was. Aber irgendwie hat er mit Frauen kein Glück. Seine Frau hat sich schnell scheiden lassen, weil sie eine Erbschaft nicht mit ihm teilen wollte, und du sagst ja, dass er auch ein Auge auf Frau Dr. Claire Müller geworfen hatte, die es vorgezogen hat, sich auf die Seite von Piet van Beveren zu schlagen. Und ich …, es tut mir wirklich sehr leid, dass ich auch nicht die Frau an seiner Seite sein kann.«

»Vielleicht guckt er sich immer die verkehrten Frauen aus, Ulrike. Und wenn er es wirklich wollte, müsste er auch mehr Initiative ergreifen. Meine Mutter sagt immer, dass irgendwann jeder Topf seinen Deckel findet, und so wird es auch bei Achim Hellenbrink sein, er ist Architekt, erfolgreich, sieht gut aus, hat ein ganz großes Herz, denn ich finde es bewundernswert, wie Achim sich um seine Ex-Schwiegermutter kümmert. Er lässt die Frau sogar in einem seiner Häuser wohnen, ist immer für sie da, ganz im Gegensatz zu seiner Exfrau, die taucht bei ihrer Mutter nur auf, wenn sie etwas von ihr will. Dabei besitzt sie doch bereits die meisten Vermögenswerte, hat sie ihrer Mutter aus dem Kreuz geleiert.«

Angela redete sich in Rage, und als sie endlich fertig war, erkundigte Ulrike sich: »Sag mal, ist Achim Hellenbrink denn nichts für dich?«

Eigentlich hatte Angela gerade etwas trinken wollen, doch sie stellte die Tasse erst einmal ab, blickte ihre Freundin ein wenig irritiert an. Wie war die denn drauf?

»Ulrike, wie kommst du denn darauf?«, erkundigte sie sich. Ulrike fand das, was sie gerade gesagt hatte, überhaupt nicht ungewöhnlich.

»So, wie du über Achim sprichst, kann man auf so was kommen. Jetzt mal ganz ehrlich, er ist allein, du bist allein, ihr wohnt beide hier, da wäre doch Zeit, herauszufinden, ob aus euch nicht ein Paar werden könnte.«

Jetzt musste Angela erst einmal etwas trinken, bedächtig stellte sie die Tasse ab, blickte ihre Freundin an.

»Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr?«, wollte sie wissen.

Ulrike nickte. Angela schüttelte den Kopf.

»Weißt du, was du da sagst? Achim ist ein Mensch aus Fleisch und Blut, kein Gegenstand, den man empfiehlt, weil er so gut funktioniert. Nein, er ist nichts für mich, und das hat nichts damit zu tun, dass mich an ihm etwas stört, im Gegenteil, ich unterhalte mich gern mit ihm, aber ich bin erst einmal, vielleicht überhaupt nicht mehr, an einem Mann interessiert. Da könnte der Prinz auf dem weißen Pferd kommen …«, sie zögerte, spielte mit dem Teelöffel, betrachtete ihn sinnend. »Ich liebe«, ihre Stimme wurde immer leiser, »noch immer Berthold von Ahnefeld, und daran wird sich so schnell auch nichts ändern. Er ist …, er wäre der ideale Mann für mich.«

Natürlich hatte Angela ihr von ihrer unglücklichen Liebe zu diesem Mann erzählt, sie hatte allerdings nicht erwähnt, wie sehr sie ihn liebte, und das offensichtlich noch immer.

»Und warum hast du dich dann von ihm getrennt?«, erkundigte Ulrike sich leise.

Erst einmal kam lange keine Antwort auf diese Frage, und als Angela sich endlich dazu aufraffte, hatte sie Tränen in den Augen, und ihre Stimme klang belegt.

»In seinem Herzen war kein Platz für mich, es war belegt, und in der Zeit, in der wir zusammen waren, hat sich daran auch nichts geändert. Berthold ist von seiner Vergangenheit gefangen, wir hätten …, keine Gegenwart miteinander gehabt. Glaub mir bitte, ich habe es mir nicht leicht gemacht. Ich habe versucht, ihn zu verstehen, habe versucht, sein Leben, auch seine Vergangenheit mit ihm zu teilen. Es ging nicht, weil Berthold nicht loslassen konnte. Er war bereit, mir ein Leben im Luxus zu ermöglichen, doch darauf kam es mir nicht an, deswegen habe ich auch nicht das Haus angenommen, das er mir schenken wollte. Wie wäre das denn gegangen, ein Haus, mit dem wir miteinander leben wollten, in dem ich ständig an ihn erinnert worden wäre …«, sie zögerte erneut. »Ich weiß, dass es richtig war, ihn zu verlassen, denn zu einer Partnerschaft gehören immer zwei Menschen, die sich auf Augenhöhe begegnen, und das war es bei uns nicht. Mir war es einfach zu wenig, was er bereit war zu geben …, es hat nicht sollen sein, und jetzt möchte ich eigentlich auch nicht mehr da­rüber sprechen, weil es so wehtut. Nur eines noch, warum zeigt einem das Schicksal, wie schön es im Paradies sein könnte, und verwehrt einem dann doch den Weg, wenn man es betreten will?«

Darauf hatte auch die Psychologin, die Bestsellerautorin, keine Antwort. Sie war froh, dass Angela auch keine erwartete, sondern dass sie rasch das Thema wechselte. Sie wollten, solange Ulrike noch im Sonnenwinkel wohnte, einiges unternehmen, und da hatte Angela bereits einen Plan, weil sie sich bestens hier und in der Umgebung auskannte.

*

Es war für Roberta zu einer schönen Gewohnheit geworden, den Bauernmarkt im Sonnenwinkel zu besuchen, und das tat sie auch, wenn sich die Gelegenheit dazu gerade bot. Heute wollte sie für Alma einen Blumenstrauß kaufen, weil sie wusste, wie sehr die sich immer darüber freute, auch wenn sie jedes Mal beteuerte, dass das doch nicht nötig sei.

Der Markt war wie immer gut besucht, es wurden aber auch wirklich erstklassige Waren aus der Region angeboten, und das wollte sich niemand entgegen lassen.

Roberta war froh, dass sie heute von ihren Patientinnen und Patienten nicht zu lange aufgehalten worden war, und dass die Zeit jetzt noch reichte, die Blumen zu kaufen, ehe abgebaut wurde. Sie rannte los und war so sehr in Eile, dass sie mit jemandem zusammenstieß. Sie drehte sich zur Seite, wollte sich entschuldigen, und da glaubte sie nicht, was sie da sah.

Sie war mit Julia Herzog zusammengestoßen, über die sie gerade noch mit einer Patientin gesprochen hatte, die Stammgast im ›Seeblick‹ war und es kaum erwarten konnte, dass der endlich wieder eröffnet wurde.

Julia sah fantastisch aus, sie strahlte, und es war nicht zu übersehen, dass sie mit ihrem Tim einen schönen Urlaub verbracht hatte. Aber der war auch nötig gewesen, kein Mensch konnte Tag für Tag rund um die Uhr arbeiten.

Sie begrüßten sich, und Roberta machte Julia sofort ein ganz großes Kompliment. »Man sieht, dass du einen schönen Urlaub hattest«, sprach sie das aus, was ihr gerade in den Sinn gekommen war. »Wohin hat Tim dich denn entführt?«

»Nach Las Vegas.«

Das konnte Roberta jetzt nicht glauben. Wenn man sich ein paar freie Tage abknappste, da konnte Las Vegas doch wirklich nicht das Reiseziel sein. Sie wusste nicht, was sie jetzt dazu sagen sollte, weil keine zehn Pferde sie selbst dorthin bringen würden.

Julia bemerkte es, lachte.

»Roberta, so ist es mir auch gegangen. Als ich am Flughafen erfuhr, wohin die Reise gehen sollte, wäre ich am liebsten umgekehrt, weil ein Urlaub auf der Terrasse vom ›Seeblick‹ erholsamer ist, als sich in das Getümmel dieser Spielerstadt zu stürzen. Ich habe nur gute Miene zum bösen Spiel gemacht, weil Tim mir den schönsten Urlaub meines Lebens versprochen hatte.« Sie strahlte noch mehr, obwohl das kaum noch möglich war, sie holte tief Luft, streckte Roberta ihre rechte Hand entgegen und sagte: »Wir haben in Las Vegas geheiratet, das war seine Überraschung, und ich muss sagen, er hat alles generalstabsmäßig vorbereitet, alles hat geklappt, und es war wirklich der allerschönste Urlaub meines Lebens, den ich je hatte, den ich je haben werde. Mein Traum ist wahr geworden, ich bin seine Frau, und das wäre ich auch irgendwo in einer Hütte, irgendwo in einer Ecke geworden. Aber so war es für uns ein unvergleichliches Erlebnis.«

Sie fiel Roberta um den Hals, ganz egal, ob sie da hier und da ein verwunderter Blick traf. »Ich bin die glücklichste Frau von der ganzen Welt.«

Roberta hätte mit allem gerechnet, damit nicht. Sie gratulierte Julia von ganzem Herzen, wusste sie doch, wie sehr die es sich gewünscht hatte, die Ehefrau an Tims Seite zu sein, und nun hatte sich dieser Traum erfüllt. Sie bewunderte den schlichten Goldring an Julias Ringfinger.

Julia begann zu erzählen, und erst als sie bemerkten, dass hier und da die Händler bereits begannen, ihre Stände abzubauen, erinnerten sie sich beide daran, dass sie nicht hergekommen waren, um einen Plausch miteinander zu halten.

Blumen wollten sie beide haben, Julia für das Restaurant, das sie morgen wieder eröffnen würde, und Roberta brauchte einen Strauß für Alma.

Sie kaufte immer das, was ihr gefiel, gleichgültig, was es kostete, doch jetzt freute sie sich, die Blumen zu einem sehr guten Preis zu bekommen, weil die Händlerin ebenfalls zusammenpacken wollte.

Und Julia würde gleich einen noch besseren Preis bekommen, den sie ohnehin bekam, weil sie Stammkundin war und stets mehr als nur einen Blumenstrauß kaufte. Die Händlerin freute sich sehr darüber, dass Julia ihre Blumen nicht auf dem Großmarkt kaufte, sondern zu ihr kam.

Ehe Roberta glücklich mit ihren Blumen davonzog, versprach sie, gleich morgen in den ›Seeblick‹ zu kommen.

»Und die Alma, die bringe ich direkt mit, die wird reinweg aus dem Häuschen sein. Ich darf es ihr doch erzählen, oder?«

Natürlich durfte sie. Es würde sich ohnehin in Windeseile im Sonnenwinkel herumsprechen, doch das war eine Neuigkeit, die, ging es nach Julia, in alle Welt hinausgetragen werden konnte.

Sie war am Ziel ihrer Wünsche.

Sie war die Ehefrau von Tim Richter, ihrer Liebe, ihrem Partner, nicht nur fürs Leben, fürs Herz, sondern auch in der Küche. Ja, sie waren wirklich ein gutes, ein erstklassiges Team, und jetzt waren sie auch noch Mann und Frau …

Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis Julia das wirklich verinnerlicht hatte, und sie würde sich diese Reise ins Glück immer wieder vor Augen führen, angefangen vom Flughafen …

So, und jetzt musste sie sich aber darauf konzentrieren, welche Blumen sie kaufen wollte, sie winkte Roberta noch einmal zu, strahlte sie an, und dann war sie wieder die Geschäftsfrau, der man nichts vormachen konnte.

Während Julia sich um die Blumen kümmerte, lief Roberta ins Doktorhaus zurück. Diese Neuigkeit musste sie unbedingt loswerden.

Sie kam atemlos in der Küche an, wo Alma gerade mit den letzten Vorbereitungen für das gemeinsame Essen beschäftigt war, drückte ihr die Blumen in die Hand.

Prompt kam wieder ein: »Aber das ist doch nicht nötig, Frau Doktor«, dabei war Almas Freude nicht zu übersehen. Sie holte auch direkt eine passende Vase, stellte die Blumen hinein, bewunderte sie, und sie wirbelte erst herum, als Roberta sagte: »Alma, Julia Herzog und Tim Richter haben in Las Vegas geheiratet.«

Da musste Alma sich erst einmal hinsetzen, sie hatte gewusst, dass die beiden jungen Leute gemeinsam in den Urlaub gefahren waren, doch nach Las Vegas, um dort zu heiraten, das war beinahe so schön wie die Geschichte von dem Ritter auf dem weißen Pferd.

»Und sie hat nichts gewusst?«, erkundigte sie sich.

»Nein, sie hat nichts gewusst, es war eine Überraschung.« Alma bekam einen ganz verträumten Gesichtsausdruck.

»Wie schön für sie, und er muss sie sehr lieben, wenn er sich so was ausgedacht hat.«

Roberta sagte dazu nichts, Alma war auch eine Frau, und was Männer betraf, da hatte sie bislang kein Glück mit ihnen in ihrem Leben gehabt, zuerst ihr Ehemann, dessen Hartherzigkeit, dessen Skrupellosigkeit sie auf die Straße gebracht hatte, und dann dieser Mann aus Hohenborn, der eigentlich keine Frau wollte, sondern nur eine billige Arbeitskraft, die er herumkommandieren konnte.

»Alma, auf jeden Fall bleibt morgen unsere Küche kalt, weil wir gemeinsam in den ›Seeblick‹ gehen werden, dann können Sie sich das junge Glück ansehen und können auch gratulieren.«

Es war nicht zu übersehen, wie sehr Alma sich freute, obwohl es ihr sonst lieber war, wenn sie im Doktorhaus aßen. Sie brauchte keine Konkurrenz, doch das war jetzt eine Ausnahme, eine wunderschöne Ausnahme.

»Doch wir müssen ein Hochzeitsgeschenk mitnehmen«, sagte sie sofort, nachdem sich die erste Aufregung bei ihr gelegt hatte, doch da wehrte Roberta sofort ab. »Alma, es ist keine Einladung, und das ist es auch, was Julia und Tim wollten, keine große Feier, keine Geschenke, nur ein stilles Glück für sich allein. Und das finde ich gut. Auch wenn sie hier geheiratet hätten, dann hätte Julia sich keine Geschenke gewünscht, sondern um Spenden gebeten, besonders fürs Tierheim, das ihr sehr am Herzen liegt.«

Damit war Alma einverstanden, doch dann wollte sie einfach mehr wissen, wie Julia aussah, was sie gesagt hatte, ob sie einen Ehering trug.

Hochzeiten hatten etwas Romantisches, jeder wollte da­rüber sprechen, sich freuen, aber auch träumen, und Roberta ertappte sich nach einer ganzen Weile dabei, dass sie an Lars dachte, ihre große Liebe. Hätte das Schicksal nicht so grausam zugeschlagen, dann wäre sie jetzt seine Ehefrau. Es hatte nicht sollen sein. Sie wollte nicht in trübe Gedanken verfallen, denn das geschah immer wieder, wenn auch nicht mehr so oft wie anfangs, und sie war sehr froh, dass Alma das Mittagessen servierte. Es gab ein köstliches Ratatouille, und genau das hatte Roberta sich gewünscht.

Es blieb nicht aus, dass sie sich weiter über die Hochzeit in Las Vegas unterhielten, Alma konnte nicht genug davon bekommen, ganz tief in ihrem Inneren war sie halt eine schwärmerische Seele …

*

Natürlich hatte Teresa von Roth es nicht lassen können, ihrer Tochter Inge wieder einmal ins Gewissen zu reden, und Inge hatte das Gespräch mit ihrer Mutter sehr betroffen gemacht.

Sie hatte nicht einen Augenblick lang darüber nachgedacht, dass ihre Schwierigkeiten, die sie zweifelsohne mit ihrem Ehemann hatte, Pamela aus dem Haus treiben könnten. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Pamela da etwas mitbekommen hatte, denn es hatte keine Kräche gegeben, kein Türenschlagen, Werner und sie hatten sich um Diskretion bemüht, eher noch hatten sie es vermieden, über ihre wahren Probleme zu sprechen. So war es eigentlich immer gewesen, in erster Linie auf ihrer Seite, weil sie einfach ihre Wünsche nicht artikulieren konnte, und Werner …, der machte sein Ding.

Pamela war mit den Großeltern übers Wochenende verreist, und Inge saß wie auf heißen Kohlen, weil Werner heute wieder nach Hause kommen würde von einer Reise nach New York, wo er unter Kollegen aus der Wissenschaft einen Vortrag gehalten hatte.

Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? Sollte sie direkt mit der Tür ins Haus fallen, oder sollte sie ihn erst einmal ankommen lassen?

Zwischen ihr und Werner hatte sich eine ganze Menge verändert, doch Inge war sich nicht sicher, ob ihm das überhaupt aufgefallen war. Er sagte ihr, dass er sie liebe, nicht oft, aber er beteuerte es meistens, wenn sie eine Auseinandersetzung hatten, wenn sie sich darüber beklagte, dass er so wenig Zeit für sie hatte. Und das glaubte sie ihm auch, sie hatten aus Liebe geheiratet, und sie war immer stolz darauf gewesen, die starke Frau an seiner Seite zu sein. Er hatte Karriere gemacht, sie hatte den Haushalt in Schwung gehalten und die Kinder beinahe so wie eine alleinerziehende Mutter umsorgt, mit dem Unterschied allerdings, dass sie sich immer um die Kinder kümmern konnte und keine finanziellen Probleme hatte. Nein, an Geld hatte es ihnen nie gemangelt, Werner war immer großzügig gewesen, und für sie und die Kinder hatte er gern Geld ausgegeben, sie hatte es tun können, und er hatte nicht einmal gefragt, er tat es noch immer nicht, doch an einer schönen Villa, an viel Geld konnte man sich nicht wärmen, und Liebe füreinander durfte kein Lippenbekenntnis sein.

Inge erhob sich, goss sich einen neuen Kaffee ein, trat mit dem Becher an die Terrassentür, schaute hinaus in den großen, herrlichen Garten, in dem die beiden Hunde vergnügt miteinander tobten.

Wollte sie zu viel vom Leben?

Sie war verheiratet mit einem berühmten Professor, wohnte wie im Paradies, konnte sich alles leisten, sie hatte wunderbare Kinder, die alle ihren Weg gingen, und sie hatte entzückende Enkelkinder, die ihr Herz erfreuten.

Prompt bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich die kleine Lena, Jörgs jüngstes Kind, noch immer nicht persönlich angeschaut hatte. Und Jörg war deswegen auch ziemlich sauer, weil sie ständig die gebuchten Flüge stornierte, er kam nicht mehr auf einen Sprung vorbei, wenn er sich gerade in Deutschland aufhielt.

Sie ärgerte sich, warum war sie bloß so inaktiv! Es hinderte sie nichts und niemand daran, endlich wieder mal nach Stockholm zu fliegen in dieses wunderschöne Haus, in dem sie jederzeit willkommen war. Mit Charlotte hatte sie eine neue Schwiegertochter bekommen, wie man sie sich nicht besser wünschen konnte. Nein, sie konnte wirklich nichts vorschieben, Werner war ständig unterwegs, der würde ihre Abwesenheit überhaupt nicht mitbekommen, und Pamela, die freute sich, wenn sie bei den Großeltern schlafen konnte, an denen sie sehr hing, was umgekehrt ebenfalls der Fall war.

Wenn Pamela nach Cornwall abgereist war, dann würde sie nach Stockholm zu ihren Lieben fliegen, und nichts und niemand würde sie mehr daran hindern. Und sie nahm sich ebenso ganz fest vor, mit niemandem darüber zu reden, sondern einfach zu buchen und zu fliegen. Mittlerweile war es schon peinlich, weil sie ihre Flüge immer stornierte, weil sie die Reise, die sie eigentlich machen wollte, ebenfalls unter fadenscheinigen Gründen nicht antrat. Wenn sie etwas in dieser Richtung sagte,  hörte man ihr zu, doch es gab keine Kommentare, selbst Rosmarie hielt sich dezent zurück, wechselte rasch das Thema.

Es war alles ganz schön festgefahren in ihrem Leben, und sie konnte niemanden dafür verantwortlich machen.

Es musste sich etwas ändern!

Und wenn jemand das konnte, dann nur sie selbst!

Inge setzte sich wieder, trank rasch etwas von ihrem Kaffee. Was ihr da gerade durch den Kopf gegangen war, das war nicht neu, und wenn sie ganz ehrlich war, dann traute sie sich selbst nicht mehr.

Was war bloß los mit ihr?

Es war ja nicht so, dass sie zurückgezogen in einer Ecke saß, sie arbeitete ehrenamtlich im Jugendgefängnis, das war eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe, und Inge wurde von den straffällig gewordenen Jugendlichen sehr geschätzt, und sie gab Nähkurse, das jetzt allerdings ein wenig eingeschränkt, weil sie die Arbeit mit den Strafgefangenen für wichtiger hielt. Sie nähte für Pamela, sie hielt nach wie vor den großen Haushalt in Ordnung, alles funktionierte wie am Schnürchen, und sie telefonierte mit ihren Kindern, schrieb ihnen. Das war zwar etwas, was heutzutage nicht zeitgemäß war, doch sie würde daran nichts ändern, auch wenn man sie für altmodisch hielt. Lieber altmodisch als Sklave von IPhone oder Smartphone zu sein.

Alles bestens, könnte man oberflächlich gesehen sagen. Sie konnte und durfte sich nichts mehr vormachen, nichts war in Ordnung, Werner und sie lebten aneinander vorbei, und Pamela war ein zu sensibler Mensch, um das nicht zu bemerken.

Ja, genau das war es!

Sie war so durch den Wind, seit ihre Mutter ihr schonungslos offen gesagt hatte, warum Pamela lieber bei ihrem Bruder Hannes sein wollte als in ihrem Elternhaus, in dem von ihr so geliebten Sonnenwinkel.

Inge zuckte zusammen, als sie von der Haustür her Geräusche vernahm, wenig später kam Werner in die Küche, in der­ sie sich am liebsten aufhielt, die der Lebensmittelpunkt der Auerbachs war, hereingepoltert. Er sah großartig aus in seinem grauen Businessanzug, der farblich dazu abgestimmten Seidenkrawatte und dem weißen Hemd.

»Hallo, da bin ich wieder«, rief er, und ihr wurde bewusst, dass Werner schon allein durch seine Persönlichkeit einen Raum ausfüllen konnte, er musste überhaupt nichts sagen. Er umarmte Inge, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, klopfte ihr auf dir Schulter und erkundigte sich: »Bekomme ich auch einen Kaffee? Danach ist mir jetzt.«

Inge erhob sich, um seinen Wunsch zu erfüllen, und als sie den Kaffee vor ihn hinstellte, fragte sie sich, ob es eigentlich so gewesen war, dass er sie wahrnahm wie einen liebgewonnenen Gegenstand. Immerhin war er beinahe zwei Wochen unterwegs gewesen, wäre da eine liebevolle Begrüßung nicht angebracht gewesen? Es war merkwürdig, solche Gedanken waren ihr zuvor niemals gekommen.

Werner trank seinen Kaffee, griff in die Keksschale, die sie vorsorglich dazugestellt hatte, dann begann er von seiner Reise zu erzählen, voller Begeisterung, Werner war absolut in seinem Element.

»Und stell dir vor, auch die New York Times hat auf der ersten Seite von unserer Veranstaltung berichtet. Wir sind mit unseren Erkenntnissen auf dem richtigen Weg, und so haben wir auch beschlossen, uns regelmäßig zu Arbeitsgemeinschaften zu treffen, sei es in London, Paris, natürlich wieder in New York oder anderswo. Es ist eine große Sache.«

Er redete und redete, und ihm fiel überhaupt nicht auf, dass seine Frau dazu überhaupt nichts sagte. Es interessierte ihn auch nicht, dem Professor Werner Auerbach reichte es vollkommen, sich noch einmal in dem Licht zu spiegeln, in dem er in New York gestanden hatte.

Irgendwann schob er seine Tasse beiseite, erhob sich und sagte: »So, und jetzt geh ich erst mal unter die Dusche und zieh mir danach etwas Bequemes an, und es wäre großartig, wenn du mir eine Kleinigkeit zu essen machen könntest. Du weißt schon, was ich mag. Im Flieger kann man einfach nicht mehr essen, egal, wofür du dich entscheidest, alles ist grottenschlecht.«

Er verließ die Küche, und Inge blieb für einen Augenblick wie gelähmt sitzen.

Was war das denn jetzt gewesen?

Werner hatte sich mit keiner einzigen Silbe nach ihr, nach Pamela, nach ihren Eltern, nach dem Rest der Familie erkundigt. Er hatte ohne Punkt und Komma nur über sich gesprochen, und nun wollte er auch noch ein Essen serviert haben.

Was sollte sie jetzt tun?

Einen wilden Streit anfangen, mit Tellern und Tassen um sich werfen? Das war nicht ihre Art. Sie fragte sich, ob es immer so gewesen war oder ob sie jetzt besonders sensibilisiert war, seit ihre Mutter ihr die Wahrheit gesagt hatte, schonungslos und ohne drum herumzureden.

Sie war nicht in Panik, in ihr war überhaupt nichts, als sie sich erhob und nicht nur die Küche, sondern auch das Haus verließ, mit Werners Stimme im Ohr, der fröhlich vor sich hinträllerte, während er sich duschte.

Ohne nachzudenken, schlug sie den Weg zu den Rückerts ein, und ohne zu zögern, klingelte sie und hatte Glück, dass Rosmarie daheim war und ihr selbst die Tür öffnete. Sie blickte Inge an, sah, wie blass die war, und erkundigte sich sofort besorgt: »Ist was passiert?«

Inge schüttelte den Kopf.

»Werner ist nach Hause gekommen, darf ich reinkommen?«

Ein wenig irritiert trat Rosmarie beiseite, ließ ihre Besucherin ins Haus. Wieso war Inge hier, obwohl Werner von seiner Reise zurückgekommen war? Sie würde es erfahren, erkundigte sich erst einmal, ob sie Inge etwas anbieten könne, Meta sei mit den Hunden unterwegs, und Heinz könne sich wieder mal nicht von seiner Kanzlei lösen.

Inge winkte ab.

»Mach dir keine Umstände, Rosmarie, ein Wasser reicht mir vollkommen, ich trinke eh viel zu viel Kaffee.«

Inge setzte sich, sie waren so vertraut miteinander, dass sie sich nicht erst einmal höflich einen Platz anbieten mussten, und Rosmarie beeilte sich, das Wasser zu holen und Gläser.

Sie hatte Herzklopfen, denn Inge verhielt sich anders als sonst. Wenn sie daran dachte, wie sie voller Bewunderung für die Auerbachs und deren scheinbare heile Welt gewesen war. Davon war eine ganze Menge abgebröckelt, und wenn sie ehrlich war, dann fühlte sie sich mit ihrem Heinz mittlerweile wohler als Inge mit ihrem Professor. Natürlich hatte Rosmarie längst mitbekommen, dass Werner ein ziemlicher Egoist war, der gnadenlos sein Ding machte. Kürzertreten, wie er es Inge irgendwann einmal versprochen hatte, davon war längst keine Rede mehr. Werner brauchte die Bewunderung wie Fische das Wasser. Und Inge? Rosmarie blickte sie bedauernd und bekümmert zugleich an, diese wundervolle Frau blieb auf der Strecke. Da konnte sie sich noch so sehr bemühen, den Anschein aufrechtzuerhalten.

Sie hatte so viele Fragen, doch Rosmarie zwang sich, die nicht zu stellen, Inge würde schon anfangen zu reden, sie waren längst, auch wenn niemand damit gerechnet hätte, Freundinnen geworden, und die Konstellationen zwischen ihnen hatten sich verschoben. Früher war sie bei jeder Gelegenheit zu Inge gefahren, um sich auszuweinen, heute war es umgekehrt. Doch deswegen triumphierte Rosmarie überhaupt nicht, ihr würde es sehr viel besser gefallen, wenn es die heile Welt der Auerbachs wirklich gäbe.

Inge schwieg, starrte vor sich hin, rührte nicht einmal ihr Glas mit dem Wasser an.

Rosmarie dauerte das Schwei­gen zu lange.

»Möchtest du reden, Inge?«, erkundigte sie sich schließlich leise.

Inge zuckte zusammen, warf Rosmarie einen Blick zu, atmete tief durch, dann sprudelte es nur so aus ihr heraus, und sie war dabei schonungslos offen. Sie begann mit den Vorhaltungen, die ihre Mutter ihr gemacht hatte, mit der bitteren Erkenntnis, dass Pamela ins Ausland ging, weil es ihr daheim nicht mehr gefiel, und dann, nach einer Pause, in der sie doch etwas getrunken hatte, erzählte sie von Werners Heimkehr, dem, was er von sich gegeben hatte.

»Rosmarie, er hat sich mit keiner Silbe danach erkundigt, wie es mir, dem Rest der Familie während seiner Abwesenheit ergangen ist. Er hat nur von sich erzählt.«

Rosmarie schluckte.

»Und was hast du gesagt?«

Inge zögerte mit der Antwort, sollte sie es sagen oder nicht? Es war immerhin peinlich, oder nicht?

Nun, feige war es auf jeden Fall, und da war sie wieder einmal ihrem Verhaltensmuster gefolgt, das sie bereits über viele Jahre hinweg begleitete. Auch wenn sie keine Glanzrolle gespielt hatte, sie durfte sich nicht herausreden, also antwortete sie, auch wenn es ihr sehr schwerfiel: »Nichts.«

Nun war es an Rosmarie, erst einmal sprachlos zu sein. Nach allem, was sie gerade von Inge erfahren hatte, ging es doch nicht, dass sie dazu nichts sagte. Doch durfte sie sich jetzt einmischen? Schließlich war es etwas, was nur Inge und Werner anging. Stopp! Sie mischte sich doch nicht ein, wenn sie ihre subjektive Meinung äußerte, und das tat Rosmarie dann auch.

»Inge, so wird Werner sein Verhalten niemals verändern, und wenn du nicht weiterhin still vor dich hinleiden möchtest, dann haue mal mit der Faust auf den Tisch, oder sage ihm zumindest klipp und klar, dass er dir keine Einmann-Show bieten soll, sondern dass er in erster Linie Ehemann und Vater ist und sich, verdammte Hacke noch mal, auch so verhalten muss.«

Inge war Rosmarie dankbar, dass die sofort so sehr ihre Partei ergriff, doch sie wusste, dass alles nichts bringen würde, sondern dass sich von Grund auf etwas ändern musste. Auch nach all den Jahren war Werner ihr nicht gleichgültig geworden, sie liebte ihn, und sie war sich eigentlich auch sicher, dass er sie ebenfalls liebte. Er war an seiner Wissenschaft interessiert, an seinen Auftritten, der Bewunderung, die ihm entgegengebracht wurde. Da war keine andere Frau im Spiel. Ihr stockte der Atem. Oder doch? Sie wusste nicht, was er tat, wenn er unterwegs war, schließlich tagte man nicht rund um die Uhr. Nein! Inge bekam Angst bei einem solchen Gedanken, und in diese Richtung wollte sie auch überhaupt nicht denken.

»Wenn Pamela weg ist …, vielleicht begleite ich Werner dann einfach hier und da auf seine Reisen. Es gibt interessante Orte, die ich noch nicht kenne oder an denen ich gern wieder einmal weilen möchte.«

Das fand Rosmarie eine gute Idee, doch sie fügte hinzu: »Aber das sollte dich nicht daran hindern, mit Werner zu reden, intensiv. Mach ihm endlich klar, was deine Bedürfnisse sind. Ich glaube, du bist wirklich der Meinung, dass er das doch selbst sehen und herausfinden muss. Inge, Inge, da kannst du ewig warten. Ich habe ja zu meinem Heinz jetzt wirklich ein schönes, ein herzliches Verhältnis, und wir haben uns noch niemals zuvor so gut verstanden. Aber glaub mir, wenn ich keine Ansage mache, da geschieht nichts. Männer sind irgendwie vollkommen anders gestrickt, und bei deinem Werner kommt halt hinzu, dass sie ihn alle hofieren, das verführt leicht dazu, abzuheben.«

Inge wurde verlegen.

»Rosmarie, es tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen zumülle, du hast noch an den Folgen dieses schrecklichen Überfalls zu leiden, und statt dich aufzurichten, dir zu helfen, belaste ich dich.«

Davon wollte Rosmarie überhaupt nichts wissen.

»Hör bitte auf damit, Inge, es stimmt ja überhaupt nicht. Du bist immer für mich da, wenn ich dich brauche, und nach dem Überfall hast du dich ganz wundervoll verhalten. Außerdem ist das vorbei. Ich muss es vergessen, nicht immer wieder hervorholen. Ich kann dem lieben Gott danken, dass mir und den Tieren nichts geschehen ist. Es hätte alles viel schlimmer ausgehen können.«

»Aber die ausgestandene Angst, die kannst du nicht einfach beiseiteschieben, und vergiss bitte auch nicht, dass nicht alles, was gestohlen wurde, von der Versicherung bezahlt wird. Außerdem, Erinnerungswerte, die ersetzt dir niemand, die sind ja gar nicht zu ersetzen.«

Das bestätigte Rosmarie.

»Aber Fabian, der hat sich sehr liebevoll um mich gekümmert, und er war sehr besorgt. Durch die Sorgen, die er meinetwegen hatte, sind wir uns nähergekommen, und das ist schön, dafür bin ich dankbar. Und Ricky, die ist ein so warmherziger Mensch, sie ruft jetzt noch immer an, schickt mir Fotos von den Kindern, erkundigt sich, ob sie was für mich tun kann. Und das sagt sie nicht nur so daher, nein, es kommt von Herzen. Sie ist eine großartige Schwiegertochter, die beste, die man sich wünschen kann.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht, und Inge kannte dafür auch den Grund.

»Und von Stella und den Kindern habt ihr noch immer nichts gehört, nicht wahr?«

Rosmaries Stimme klang traurig, als sie das bestätigte.

»Niemand weiß etwas, sie hat, aus welchem Grund auch immer, ebenfalls mit Fabian gebrochen, dabei waren die beiden früher doch ein Herz und eine Seele. Ich weiß nicht, was da geschehen ist, aber traurig macht es mich schon, vor allem muss ich weinen, wenn ich an die Kinder denke.«

»Rosmarie, das muss ich auch, und ich tröste mich immer damit, dass man Stella alles zwar mögliche vorwerfen kann, jedoch eines nicht: Sie liebt die Kinder und ist eine gute Mutter, und daran wird auch kein Mann etwas ändern, sollte sie sich nach dem letzten Partner, für den sie Jörg verlassen hat und von dem sie nun auch gegangen ist, wieder jemandem zuwenden. Trennungen sind für alle Beteiligten schlimm, besonders, wenn Kinder im Spiel sind.«

»Das stimmt, für Jörg freue ich mich so sehr, dass er jetzt seine Charlotte hat, diese großartige Handchirurgin, und die kleine Lena wird ihm auch helfen, den Verlust seiner anderen Kinder irgendwie zu ertragen.«

Inge schüttelte den Kopf.

»Rosmarie, ich glaube, das geht nicht. Eigentlich können wir doch jetzt nur hoffen, dass die kleine Lena nicht noch das Verlustgefühl verstärken wird. Ach, Rosmarie, das Leben kann manchmal ganz schön kompliziert sein, findest du nicht auch?«

Rosmarie bestätigte es, fügte aber rasch hinzu: »Ich will nicht undankbar sein, ich kann mich derzeit nicht beklagen. Mit Heinz und mir stimmt die Chemie, Fabian gibt seinen Widerstand gegen uns immer mehr auf, ich liebe Cecile wie meine eigene Tochter, zum Glück kommen Heinz und sie sich auch immer näher, und ich freue mich so sehr auf den gemeinsamen Urlaub mit Fabian und Familie, die Großfamilie mit Wohnmobilen unterwegs. Das wird eine großartige Erfahrung für uns werden.« Sie warf Inge einen vorsichtigen Blick zu. »Du bist doch deswegen wirklich nicht sauer, oder?«

»Nein, Rosmarie, gewiss nicht. Diese Art zu reisen wäre für Werner eine Horrorvision, und ich kann mir, ehrlich gesagt, auch nicht vorstellen, spartanisch in einem Wohnmobil meinen Urlaub zu verbringen.«

Rosmarie lachte, und das löste die ein wenig angespannte Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, nicht wegen des Urlaubs, sondern wegen des Einbruchs, der Missstimmung zwischen Inge und Werner.

»So kann nur jemand reden, der so etwas noch nicht erlebt hat. Es gibt nichts Schöneres, als mitten in der Natur zu sein, atemberaubende Sonnenuntergänge zu erleben, eine Stille zu spüren, die unter die Haut geht.«

Inge fiel in das Lachen mit ein, und ein Teil ihrer inneren Anspannung löste sich.

»Du willst mir doch nicht sagen, dass man das auf einem Campingplatz erleben kann, auf dem es von Menschen nur so wimmelt. Campingurlaub ist gerade en vogue, immer mehr Menschen sind unterwegs, ich hab irgendwo gelesen, dass es jährlich mehr als eine Million sind. Und das stell dir vor, und dann sag mir bitte, wie du Seite an Seite mit wildfremden Menschen so einen Sonnenuntergang erleben willst.«

»Inge, es gibt auch kleine, feine Plätze, und dann besteht auch noch die Möglichkeit fernab von den Menschenmassen seinen Wagen abzustellen. Ich spreche aus Erfahrung, Heinz und ich haben es erlebt, Fabian und Familie sind ebenfalls auf diesem Gebiet sehr erfahren, und wir können alle ganz beruhigt sein, denn Ricky hat unseren Urlaub geplant, und auf die ist Verlass, wer eine Großfamilie managen kann, der schafft auch so einen Urlaub mit links.«

Inge war froh, dass sie nicht mehr auf das Thema zurückkamen, weswegen sie eigentlich gekommen war, und sie entspannte sich ein wenig, weil sie über die gemeinsamen Enkelkinder von Fabian und Ricky sprachen, diese wonnigen Geschöpfe, die ihre Kinder ihnen beschert hatten.

Irgendwann kam Meta, die treue Haushälterin der Rückerts, mit den Hunden zurück, und Missie und Beauty stürzten sich erst einmal auf die Besucherin, um sie stürmisch zu begrüßen. Ja, die beiden Hundedamen waren wieder vollkommen in Ordnung, hatten den Überfall zum Glück überstanden, ohne Blessuren davongetragen zu haben, sie waren fit, und es waren zwei allerliebste Tiere, bei denen es nicht zu übersehen war, wie glücklich sie bei den Rückerts waren, umgekehrt war es nicht anders.

Nachdem sie sich eine Weile mit den beiden Hunden beschäftigt hatte, erhob Inge sich. Jetzt hatte sie doch ein schlechtes Gewissen, weil sie einfach gegangen war. Das war ihr wohl anzusehen, denn als sie sich von Rosmarie verabschiedete, sagte die: »Inge, nun mach dir bloß keinen Kopf, weil du jetzt bei mir warst, Werner wird es schon überleben, außerdem ist er tage- oder wochenlang weg, ohne sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie es dir geht. Rede mit ihm, denn sonst wird das nichts mit euch. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer das ist, doch mittlerweile rede ich mit Heinz über alles, auch das, besonders das, was mir nicht passt. Und er akzeptiert das. Kopf hoch, Inge.«

Inge umarmte ihre Freundin, Rosmarie hatte ja recht.

»Danke, dass du mir zugehört hast.«

Nach diesen Worten ging sie, es war schön gewesen, mit Rosmarie zu reden, doch das Gespräch mit Werner stand ihr noch bevor. Sie wusste nicht, wie sie es beginnen sollte. Einfach mit der Tür ins Haus fallen? Ging das? Schließlich war er doch gerade erst gekommen.

Sie erinnerte sich daran, dass er sie kaum begrüßt und nur über sich gesprochen hatte. Ja, es ging. Vor allem durfte sie nicht länger den Kopf in den Sand stecken oder alles unter den Tisch kehren. Sie durfte überhaupt nicht darüber nachdenken, was sich da wohl bereits an Müll angesammelt hatte.

Je näher sie der Villa der Auerbachs kam, die es bereits gegeben hatte, ehe die Siedlung gebaut worden war, umso langsamer wurden ihre Schritte. Unbehagen machte sich in ihr breit, nicht, weil sie sich vor Werner fürchtete. Oh nein, ein solcher Gedanke war absurd. Sie hatte nur einfach eine Scheu vor Auseinandersetzungen, denen ging sie am liebsten aus dem Weg. Doch manchmal ging es einfach nicht mehr, und ein solcher Zeitpunkt war jetzt gekommen.

*

Ehe Inge ins Haus ging, zögerte sie kurz, atmete tief durch, dann betrat sie die Villa.

Zunächst war es still, das bedeutete, dass Werner die Hunde noch nicht ins Haus gelassen hatte, sonst wäre sie von denen stürmisch und laut bellend begrüßt worden.

Sie legte ihren Schlüssel beiseite, und dann kam Werner aus seinem Arbeitszimmer. Er trug jetzt eine legere camelfarbene Cordhose, dazu ein im Farbton genau dazu passendes Shirt, und er sah wieder einmal umwerfend aus. Für einen Augenblick vergaß sie ihren Groll gegen ihn, in ihrem Herz war nichts weiter als Liebe. Ja, sie liebte ihren Mann, und daran hatte sich in all den Jahren nichts geändert. Werner war einfach die Liebe ihres Lebens.

»Wo warst du?«, beschwerte er sich. »Als ich aus der Dusche kam, warst du einfach verschwunden, und ich musste mir selbst etwas zu essen machen. Also, ehrlich mal, Inge, meine Heimkehr, die hatte ich mir anders vorgestellt.«

Das war das Stichwort!

»Werner, ich auch.«

Nun verstand Werner überhaupt nichts mehr, blickte seine Frau sehr irritiert an.

»Inge, kannst du mir mal verraten, was das soll?«

Wenn nicht jetzt, wann dann …

»Werner, wir müssen miteinander reden, und ich denke, dafür ist die Diele nicht der geeignete Platz.«

Inge ging an ihm vorbei in die gemütliche Wohnküche, und das war nicht nur für sie ganz selbstverständlich, Werner folgte ihr sofort, wenn auch ein wenig beleidigt. Die Wohnküche war von Anfang an der Lebensmittelpunkt der Auerbachs gewesen. An dem wunderschönen großen und sehr alten Holztisch konnte man nicht nur essen, sondern auch, früher war das auf jeden Fall häufig der Fall gewesen, miteinander spielen. Fast schon legendär zu nennende, endlose, hitzige Diskussionen in der Familie waren hier geführt worden. Dieser Tisch hatte wahrhaftig schon eine ganze Menge erlebt und gehört. Lang, lang war es her, die Familie hatte sich zerstreut, kam nicht mehr so oft zusammen, doch den Küchentisch liebten sie noch immer alle.

Inge setzte sich, Werner tat es ihr gleich. Er war noch immer beleidigt, dabei hatte er wahrhaftig überhaupt keinen Grund dazu. Aber klar, seit er wieder voll im Geschehen war, erlebte er beruflich ständig Bewunderung und Hochachtung, und das erwartete er, vielleicht sogar unbewusst, auch daheim. Und deswegen schmollte er, weil es nun überhaupt nicht angemessen war, dass Inge einfach gegangen war, ohne ihm etwas zu sagen. Außerdem ging das nun gar nicht, da er wieder daheim war und seine Gemütlichkeit brauchte.

»Willst du mir nicht etwas zu trinken anbieten?«, erkundigte er sich, und Inge, so angespannt sie auch war, hätte jetzt am liebsten angefangen zu lachen. Es war eine absurde Situation.

»Werner, was soll das? Du befindest dich nicht in einem Lokal, in dem die Bedienung sich nach den Wünschen des Gastes erkundigt, du bist daheim und weißt, wo du alles finden kannst. Aber meinetwegen, was möchtest du trinken? Hast du sonst noch Wünsche?«

Die hatte er nicht, er wollte nur Mineralwasser haben, und obwohl Inge jetzt am liebsten Kaffee gewesen wäre, ihr Retter in allen Lebenslagen, entschied sie sich gleichfalls für Wasser.

Wenig später stand das Gewünschte vor ihnen, und Inge wusste, dass es nun an der Zeit war, ihm das zu sagen, was sie störte, was sich ändern musste. Derartige Diskussionen waren nicht neu, aber keine von ihnen hatte bislang etwas gebracht. Sie hatte geweint, war außer sich gewesen, und sie war sogar schon mal in ein Hotel gegangen, um dort die Nacht zu verbringen. Sie wusste auf einmal, dass sie Emotionen aus dem Spiel lassen musste, denn wenn man sich ereiferte, zog man immer den Kürzeren, weil man dann nicht klar war, sondern emotional erregt.

Sie entschloss sich, es Werner gleich zu tun, die Ruhe zu bewahren, auch wenn ihr das sehr schwerfiel.

Sie beschwerte sich, und dabei wunderte sie sich, wie ruhig ihre Stimme klang, dass er sie kaum begrüßt und danach nur über sich gesprochen hatte.

Er verstand sie nicht.

»Aber Inge, meine Liebe, ich dachte, dass es dich interessiert, was sich ereignet hat.«

»Und ich dachte, dass es dich interessiert, was sich hier ereignet hat, Werner, immerhin lebt hier deine Ehefrau zusammen mit der jüngsten Tochter, die Schwiegereltern von dir sind nicht weit. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Jörg, Ricky und Hannes dir mitteilen, was in deren Leben gerade geschieht.«

Werner schluckte, um Zeit zu gewinnen, trank er erst einmal etwas von seinem Wasser. Er hasste Auseinandersetzungen, und wenn er sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er sich auf Kosten von Inge und seiner Familie ganz schön profilierte. Doch war es nicht immer so gewesen?

»Inge, es war doch niemals anders. Ich bin nun mal international gefragt und sitze nicht irgendwo in einem Amt oder Büro meine acht Stunden täglich ab. Außerdem, früher wäre es eher angebracht gewesen, etwas zu sagen, denn da warst du mit den Kindern allein, aber jetzt …, du kannst tun und lassen, was du willst, und nun wird auch Pamela bald aus dem Haus sein, auch wenn ich es nicht wirklich akzeptiere, dass sie ausgerechnet zu Hannes geht, der setzt ihr doch nur Flausen in den Kopf.«

So einfach machte Werner es sich immer, er drehte es so, dass es für ihn passte. Inge war einfach zu müde, um jetzt deswegen aufzubegehren. Aber so einfach schlucken konnte sie es auch nicht, sie fing bei Pamela und Hannes an, erzählte ihm, weswegen Pamela wirklich ging.

»Unseretwegen, weil sie ein zu sensibler Mensch ist und darunter leidet, dass es zwischen uns längst nicht mehr stimmt, Werner, wir sind allenfalls ein funktionierender Zweckverband, für dessen Aufrechterhaltung ich sorge. Und ja, es ist richtig, dass es immer so gelaufen ist, doch im Alter wollten wir vieles gemeinsam unternehmen, vor allem unser Leben miteinander teilen. Du hast doch alles erreicht, was man erreichen kann, du bist längst oben auf dem Olymp angekommen, und höher geht nicht. Du hast es mit einem Leben mit mir im Sonnenwinkel nur ganz kurz ausgehalten, bist herumgelaufen wie Falschgeld.«

Er bestätigte es.

»Und deswegen bin ich dir ja auch so unendlich dankbar dafür, dass du damit einverstanden warst, dass ich in mein altes Leben zurückkehre. Und es hat sich gelohnt, ich bin gefragter denn je. Auf das, was ich zu sagen habe, kann niemand verzichten.«

Was sollte sie dazu noch sagen?

Es war ganz schrecklich, dass es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Werner war ein Egoist, der nur sich sah und sich selbst um sich drehte. Wie alles sonst in ihrem Leben hatte sie es einfach verdrängt, und nun holte es sie mit aller Wucht ein.

Was nun?

Er merkte, dass etwas anders war als sonst, und er beteuerte sofort, wie dankbar er dafür war, dass sie ihm immer den Rücken freigehalten hatte, dass er ohne sie niemals seine Ziele erreicht hätte. Und sie dachte bitter, dass er wieder nur sich sah, und so konnte sie es ihm auch nicht glauben, dass er beteuerte, wie sehr er sie doch liebe, dass er sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte.

Sie müsste jetzt etwas sagen, Konsequenzen ziehen, aber sie hatte einfach dazu nicht die Kraft, oder vielleicht war sie ganz einfach nur zu feige.

Worte konnten gewaltig sein, und sie fielen auf einen zurück, wenn man nicht klar in dem war, was man wirklich wollte.

Sich von Werner zu trennen, endlich ein eigenes Leben anzufangen, das wäre jetzt die richtige Konsequenz, doch da standen ihr ihre Gefühle im Weg. Sie liebte ihn, sie hatten gemeinsame Kinder und Enkelkinder, und da waren all die vielen Jahre. So etwas warf man doch nicht einfach weg, oder?

Sie blickte zu ihm hinüber, er sah rein optisch fantastisch aus, und um die Zufriedenheit, Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, war er zu beneiden.

Was sollte sie jetzt tun?

Inge kam sich vor, als habe jemand alle Energie, alle Kraft aus ihrem Körper herausgelassen, und ihr wurde klar, dass sie das hier allein nicht lösen konnte. Dafür war die Situation viel zu verfahren. Sie beide hatten es nicht gelernt, miteinander zu reden, ihre Probleme beim Schopf zu fassen.

»Werner, es muss sich etwas ändern, und allein schaffen wir es nicht. Wenn du wirklich möchtest, dass unsere Ehe Bestand behält, dann weigere dich nicht länger, sondern stimme zu, dass wir in eine Eheberatung gehen.«

Er wollte etwas sagen, doch sie ließ es nicht dazu kommen. »Werner, fang jetzt nicht wieder damit an, dass du so etwas nicht nötig hast, dass du dir von irgendeinem Greenhorn, das du in die Tasche stecken kannst, nichts sagen lassen möchtest. Werner, komm herunter, du bist kein Psychologe, und den brauchen wir jetzt, weil bei uns etwas ganz gründlich aus dem Ruder geraten ist. Pamela flieht vor uns, ich stehe kurz davor, ebenfalls zu gehen, weil das, was ich hier habe, kein Leben ist. Ich habe genug davon, in all den Jahren hatte ich niemals das Gefühl, die Frau an deiner Seite zu sein, sondern ich kam mir immer vor wie eine ledige Mutter mit vier Kindern.« Das war jetzt übertrieben, doch sie war augenblicklich nicht in der Verfassung, gewissenhaft über ihre Worte, die sie aussprach, nachzudenken, deswegen verstummte sie auch, stand auf, öffnete die Terrassentür und rief die Hunde herein, die auch sofort angehechelt kamen. Sie freuten sich, Inge zu sehen, und das nicht nur, weil sie von ihr immer die begehrten Leckerli bekamen, sondern weil Frauchen ständig da war, Herrchen nicht, und wenn, dann war er nicht sonderlich an den Tieren interessiert.

Inge streichelte Sam und Luna, sie bekamen ihre Leckerli, und weil nicht davon auszugehen war, dass dem noch mehr folgen würde, rannten die Tiere wieder hinaus, rannten über den Rasen, und Luna versuchte, einen Schmetterling zu fangen. Zum Glück gab es davon noch welche im Sonnenwinkel.

Sie hatten Werner nicht begrüßt, sie hatten ihn nicht einmal wahrgenommen, und das erschütterte Inge schon. An den Tieren, an deren Reaktion, merkte Inge, dass Werner sein eigenes Universum hatte.

Weil er nichts sagte, begann sie noch einmal mit dem Thema Eheberatung. Eigentlich hätte sie seine Reaktion voraussehen können, Werner stand einfach auf und rannte aus dem Raum, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.

Inge blieb ratlos zurück, sie hätte jetzt am liebsten angefangen zu weinen, doch noch nicht einmal dazu besaß sie die Kraft.

Was war es bloß, was sich da bei ihnen eingeschlichen hatte.

Oder war es schon immer dagewesen, sie hatte es bloß nicht bemerkt, weil sie mit Kindern und Haushalt genug zu tun hatte, oder sie hatte es einfach bloß nicht wahrhaben wollen, so nach dem Motto, was ich nicht weiß, das macht mich nicht heiß.

Sie blieb sitzen, starrte vor sich hin, war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch irgendwann wusste sie, dass sie es jetzt nicht einfach auf sich beruhen lassen durfte.

Müde und wie zerschlagen erhob sie sich und ging in sein Arbeitszimmer, in das er sich zurückgezogen hatte. Das war schon immer so gewesen, bei dem kleinsten Konflikt, bei der kleinsten Missstimmung floh er in sein Allerheiligstes, das niemand einfach so betreten konnte. Schließlich durfte der Herr Professor bei der Arbeit nicht gestört werden. Als die Kinder noch im Haus gewesen waren, hatten sie sich alle ganz still verhalten, um ja nur den Papa, der arbeiten musste, nicht zu stören. Irgendwie hatte Inge es nicht ernst genommen, sondern immer lachend gesagt, bei den Auerbachs ginge es so zu wie bei den Manns, denn da durfte sich im Haus auch niemand regen, wenn der große Thomas Mann arbeitete.

Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass Werner wirklich immer die Person gewesen war, um die sich alles zu drehen hatte.
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